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Skandaloſe Vorgänge in Berlin.
Einen unerhörten Ueberfall gegen die Reichs

regierung unternahm geſtern nachmittag gegen 434 Uhr die
zum Schutze des Reichskanzlerhauſes dort unter-
gebrachte Volksmarinediviſion (Schloſ). Vor den Volksbeauftragten
Ebert und Landsberg erſchienen zwei Matroſen der Wache
in voller Ausrüſtung und erklärten, daß ſie den Befehl von dem
Kommandanten Dürenbach der Volksmarinediviſion erhalten
hätten, die Tore des Hauſes zu ſchließen, keinen der
Anweſenden hinaus und niemanden herein zu laſſen. Gleichzeitig
hatten ſie auf Befehl die Telephonzentrale beſetzt und
den telephoniſchen Verkehr von und mit dem Hauſe unterbunden.
Die Sperre, die die Abwicklung wichtiger Regierungsgeſchäfte ver-
hinderte, dauerte faſt eine Stunde lang. Um 546 Uhr gaben
die Matroſen auf den energiſchften Einſpruch des Volksbeauftragten
Ebert den Zugang zum Hauſe und den Telephonverkehr wieder
frei.

Am Abend wiederholte ſich die Beſetzung des Reichs-
kanzlerhauſes. Berliner Truppen, die zum Schutze herbeigeeilt
waren, trafen ebenfalls in der Wilhelmſtraße ein. Nach längeren
Verhandlungen gelang es, ohne daß es zu irgendwelchen Zwiſchen-
fällen gekommen wäre, die Matroſenwache zum Abzug
zu bewegen, während gleichzeitig S abzogen.

Der Volksbeauftragte Ebert richtekkan die Truppen folgende
Anſprache

Jch will im Augenblick auf die Vorgänge nicht eingehen, die
ſich heute abgeſpielt haben. Jch will nur die Tatſache feftſtellen,
daß die Regierung eine Zeitlang im Reichskanzlergebäude durch
ihre eigene Wache feſtgehalten wurde und niemand das
Haus verlaſſen durfte. Die Telephonzentrale war beſetzt, ſo daß
alle Telephongeſpräche unmöglich waren. Später iſt es mir ge-
lungen, die Matroſen zu bewegen, abzuziehen. Wir haben weiter
geh daß die Matroſen das Haus verließen. Gleichzeitig

en aber auch die anderen Truppen jetzt fortgehen. Jch bitte
Sie, alles zu tun, um ein Blutvergießen zu vermeiden. Wir haben
in dieſem Kriege ſo viel Blut vergoſſen, daß es einfach Wahnſinn
wäre, noch ein neues Blutvergießen herbeizuführen, wofür niemand
die Verantwortung übernehmen könnte. Ziehen Sie alſo in Jhre

Quartiere. fDer Grund des Vorgehens der Matroſen war folgender:
Die Reichsregierung hatte die Zahlung der am 21. Dezember
fälligen Löhnung der Matroſen davon abhängig gemacht, daß ſie
das Schloß zu räumen hätten. Unerhörte und umfangreiche Die b-
ſtähle an Jnventarſtücken gaben die Veranlaſſung zur
Stellung dieſer Bedingung. Die Matroſen, die übrigens ſchon bei
der Zahlung der Löhnung am 11. Dezember die Räumung des
Schloſſes verſprochen hatten, wollten auf die Bedingung nicht ein
gehen und ſuchten die Zahlung durch ihr unerhörtes Vorzehen
gegen die Regierung zu erzwingen.

Stadt kommandant Wels gefangen
genommen.

Etwa 5 bis 600 Matroſen, die bisher die Bewaghung des
Schloſſes ausgeführt hatten, ſollten auf Anweiſung der preußiſchen
Regierung durch den Kommandanten Wels als Sicherheitstruppe
ab gelöſt und in ihre Heimatgarniſon übergeführt werden.

Die Straße Unter den Linden hatte nachmittags ihr gewöhnliches
Ausſehen. Dann erſchienen Trupps von Matroſen, Karabiner auf
der Schulter, bei der gegenüber dem Zeughaus gelegenen Komman-
dantur, der Wohnung Wels, und ſperrten die Straßen ringsum ab.
Auf Veranlaſſung des Stadtkommandanten erfolgte die Alar-
mierung der republikaniſchen Soldatenwehr und
Sicherheitsgarde, die mit Maſchinengewehren ſofort heran
rückten. Jnzwiſchen hatten die Matroſen ihr Vorhaben erreicht.
Unter Rufen „Nieder mit Wels!“ drangen ſie in die Kom-
mandantur ein und nahmen Wels, Leutnant Fiſcher und Dr.
Bongart gefangen. Die Verhafteten wurden in die Mitte ge-
nommen und der ganze Trupp zog nach dem Marſtall. Jn der
Wallſtraße hatten Panzerwagen mit Maſchinengewehren Aufſtel-
lung genommen. Von der Charlottenſtraße her kam ein Laſt-
wagen langſam die Straße Unter den Linden entlang gefahren und
fuhr auf die Kommandantur zu. Die Poſtenkette der Matroſen
rief dem Führer zu, er ſolle halten und verſperrte den Weg. Der
Fübrer fuhr weiter; daraufhin eröff neten die Matroſen
das Feuer aus ihren Karabinern. Es fielen etwa hundert
Schuß. Von dem Laſtwagen aus richtete ein Maſchinenge-
wehr Feuer auf die Matroſen. Von den vor der Kem-
mandantur ſtehenden Perſonen wurde ein Matroſe getötet,
drei ſchwer verletzt. Der gefangen genommene Stadtkommandant
Wels wurde gegen Mitternacht in Freiheit geſetzt. Genoſſe Molken-
buhr hat bis auf weiteres das Amt des Stadtkommandanten über-
nommen.

Matroſen in der Vorwärts- Redaktion.
Wie der Vorwärts berichtet, erſchienen abends 8 Uhr bewaff-

nete Matroſen mit einem Panzeraguto vor ſeinem
Redaktionsgebäude und kamen in die Redaktionsräume.
Sie erklärten, es werde nicht geduldet werden, daß der Vorwärts
Hetzartikel im Sinne des Wels veröffentliche. Genoſſe Stampfer
erklärte, die Redaktion habe nur geſchrieben, wie es ihrer Ueber-
zeugung entſpreche. Die Matroſen entfernten ſich mit der An-
kündigung, ſie wollten nachts wiederkoemmen und den Ankalt des
Blattes zenſieren.

J Sroßß-Berlinee Arbeite vent
kam es geſtern ebenfalls zu ſkandalöſen Szenen. Der Vorſitzende
des Vollzugsrates, der bekannte „Leichenmüller“, gefiel ſich wieder
einmal in überradikalen Phraſen und Drohungen. Jm Reichs-
kongreß der Soldatenräte habe nicht die geringſte Revolutionsluft
geherrſcht; wozu ein demokratiſches Mitglied, der Poſtſekretär
Höhne, den Zwiſchenruf: Eott ſei Dank! äußerte. Der Poſtſekretär
wurde darauf aus dem Spale geworfen. Die Demohkraten, die
übrigens von den Mehrhbheitsſogzialiſten unterſtützt wurden, ſchrien
in dem länger währenden Lärm über dieſe Vergewaltigung und
mehrere Redner proteſtierten in aller Form, als es ihnen gelungen
war, ſich Gehör zu verſchaffen. Der Mehrhetsſozialiſt Lüde-
mann ſchloß ſich dieſen Proteſten an, wobei er dem Präſidenten
aus ſeiner Untätigkeit einen Vorwurf machte. Das hatte einen
ſchier unbeſchreiblichen Lärm und Sturm gegeneinander zur
Folge. Am Ende wurde beſchloſſen, daß Mitglieder nur aus dem
Saale entfernt werden können, wenn die Verſammlung damit ein-
verſtanden iſt.

Wieder ein anderes Bild.
Unter der Ueberſchrift: Ein anderes Bild, behandelte

dieſer Tage die Leipziger Volkszeitung den Ausfall der
Stadtverordneten wahlen in Braunſchweigund meinte, das Wahlergebnis zeige, wohin die Maſſen des
Proletariats gingen, wenn man zu ihnen ſprechen könne.
Jn Braunſchweig herrſcht, wie in Leipzig, der greulichſte un-
abhängige Terror. Jn dieſer Domäne der Unabhängigen
aben dieſe die meiſten Stimmen auf ſich vereinigt. Dann

folgten die Demokraten und dicht hinter dieſen die Sozial
demokratie; den Schluß machte eine bürgerliche Sammelliſte.
Obgleich ſie die meiſten Stimmen erhalten hatten, machten
dieſe doch nur ein knappes Drittel aller abgegebenen
Stimmen aus. Nur mit den Sozialdemokraten können die
Unabhängigen eine Mehrheit im Stadtverord netenkollegium
bilden. Mit dem Siege der Unabhängigen war es alſo wirk-
lich nicht ſo weit her.

Nun haben am letzten Sonntag die Landtags wahlen
im früheren Herzogtum Braunſchweig ſtattgefunden, die ein
noch viel ungünſtigeres Bild für die Unabhängigen ergeben
haben. Nach den bis jetzt vorliegenden Meldungen ſtimmten
für die ſozialdemokratiſche Liſte 48 600, für die unabhängige
aber nur 43 600 Wähler. Damit ſtehen aber die Unabhän-
gigen nicht an zweiter, ſondern erſt an dritter Stelle, da
für den bürgerlichen Landtagswahlverband 46 000 Stimmen
gezählt wurden. Außerdem muſterte die demokratiſche Volks
partei 39 600 Stimmen. Die Unabhängigen haben alſo nicht
mehr als 25 Prozent der abgegebenen Stimmen auf ſich ver
einigt. Mit den ſozialdemokratiſchen Stimmen zuſammen
e ſie 92 200 gegen 85 000 bürgerliche Stimmen. Die
eiden ſozialdemokratiſchen Parteien zuſammen werden alſo

eine knappe Mehrheit im Landesparlament bilden. Das iſt
ein geradezu betrübendes Bild, das allein auf den wahn-ſern Lerror der von den Spartaziſten beherrſchten Un

abhängigen zurückzuführen iſt. Ein ſozialdemokratiſcher
Führer hat geſagt, wenn die Wahlen zur Nationalverſamm-
lung acht Tage nach der Revolution ſtattgefunden hätten,
würden wohl 75 Prozent der Wähler ſozialdemokratiſch ge-
ſtimmt haben. Die ſkandalöſen Vorkommniſſe unter der
Nätewirtſchaft der Diktatur, von denen wir in Berlin, Leip
zig, Braunſchweig alle Tage hören, die Streiks in Berlin, der
Kohlenarbeiter in Schleſien und am Rhein, die übertriebenen
Lohnforderungen, alles das muß weite Kreiſe kopfſcheu
machen und ſie wieder ins bürgerliche Lager treiben. Auch
deshalb iſt es notwendig, daß die Wahlen zur National-
verſammlung ſo ſchnell wie möglich ſtatlfinden, damit der
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Nach den letzten Zahlen geſtaltet ſich das Wahlergebnis
folgendermaßen: ſozialdemokratiſche Partei 49 681, Unab-
hängige Sozialdemokratie 45 512, Landesverband 41 166 und
demokratiſche Partei 39 886 Stimmen. Danach ſtehen 95 000
ſozialdemokratiſche gegen ungefähr 80 590 bürgerliche Stim-
men, ſo daß ſich das Verhältnis der ſozialiſtiſchen zu den
bürgerlichen Stimmen weſentlich günſtiger geſtaltet als nach
den erſten vorläufigen Wahlzahlen.

Danzig und die polniſche Gefahr.
Danzig, 24. Dezember. Staatsſekretär Er zberger antwortete

dem Danziger Magiſtrat auf die Anfrage, ob trotz des erhobenen
Proteſtes eine Landung der Polen in Danzig zu erwarten ſei, daß alle
Gerüchte darüber nach Befragen bii den Alliierten ſich als frei er-
funden herausgeſtellt haben. Nur die Alliierten haben ſich das Durch-
marſchrecht über Danzig nach Kongreß-Polen vorbehalten. Auch die
Meldung, daß der Stab der polniſchen Diviſion auf der Jnſel Hena
gelander ſei, ſtellt ſich als unwahr heraus.

Revolutionäre Wahl-
weihnacht.

Frieden auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!
Faſt zweitauſend Jahre ſchon predigt die Kirche aller

Welt dieſe frohe Botſchaft. Doch die Menſchheit richtet ſich
nicht nach guten Lehren, und wenn ſie noch ſo richtig und be
rechtigt wären. Wollen und Handeln iſt zweierlei. Die
Menſchen wollen wohl den Frieden, aber ſie ſind die Pro-
dukte der ſie umgebenden Verhältniſſe, die ihnen ihr Tun
diktieren. So kam es im Jahre des Unheils 1914 zu dem
entſetzlichen Weltkriege, in dem der engliſche Kapitalismus
und Militarismus über den deutſchen Kavitalismus und
Militarismus Sieger geblieben und das alte Deutſche Reich
zuſammengebrochen iſt und Monarchismus und Militarig-
mus unter deſſen Trümmern begraben hat. Doch auf den
Trümmern hat die Göttin der Freiheit ihre Fahne entfaltet
und heute iſts zum erſtenmal wahr geworden, was uns ſo
oft gepredigt und wir ſo oft gehört haben: Friede auf Erden
und den Menſchen ein Wohlgefallen!
Freilich, noch haben wir nicht den Frieden. Der Krieg
iſt zwar zu Ende, aber welches Los der grauſame Gegner uns
in ſeinem Siegeswahnſinn geworfen hat, noch wiſſen wir es
nicht. Und doch hat die Hoffnung, die frohe Himmelstochter,
uns nie ſo freundlich gelächelt. Wie ſang doch Ferdinand
Freiligrath, der Sänger der Revolution, vor nun faſt ſiebzig
Jahren, im Mai 1849, als die Gegenrevolution die Neue
Rheiniſche Zeitung verbot?

Wenn die letzte Krone wie Glas zerbricht
Jn des Kampfes Wettern und Flammen,
Wenn die letzte Krone wie Glas zerbricht,
Dann ſtehen wir wieder zuſammen!
Mit dem Wort, mit dem Schwert, an der Donau, giv- Nbeip,
Eine allzeit getreue Geſellin
Wird dem Throne zerſchmetternden Volke ſein
Die Geächtete, die Rebellin.

Der WMilitarismus hatte ſeine Kräfte ins maßloſe über
ſpannt und iſt an ſeiner eigenen Uebertrejbung geborſter
Jn ſeinem Sturz hat der Militarismus die zwei Dutze.
deutſchen Potentaten und Potentätchen hineingeriſſen und in
dem Strudel verſchlungen. Nun weht über den Trümmern
der alten Herrſchaftsſtaaten das rote Banner der Freiheit,
der ſozialiſtiſchen Republik. Heute liegt alle politiſche Ge-
walt beim Volke und das politiſche Ziel der Sozialdemo-
kratie, die Eroberung der politiſchen Macht, es iſt heute ver-
wirklicht.

Jndeſſen noch können wir uns des errungenen Sieges
nicht voll erfreuen. Wir ſtehen vor einem großen Trümmer-
haufen, vor einer Unſumme von Not und Elend. Ueber dieſe
Hinderniſſe müſſen wir erſt hinweg, wenn wir einen neuen
Staat, eine neue Geſellſchaft aufbauen wollen, um ein neues
Leben in Glück und Freude, wie es uns das ſozialiſtiſche Jdeal
verheißt, leben zu können. Deshalb winkt dem heutigen Ge-
ſchlechte auf lange Zeit nur harte, ſchwere Arbeit, in abſeh-
barer Zukunft aber ſehen wir ſchon deutlich das ſozialiſtiſche
Endziel ſich verwirklichen, den alle Menſchheit erlöſenden
Sozialismus.

Für heute jedoch muß unſere Loſung ſein: arbeiten,
arbeiten und immer wieder arbeiten! Ehe wir aber über-
haupt arbeiten können, müſſen wir den Frieden haben. Die
Reichsregierung des Uebergangs unter dem Prinzen Max von
Baden hatte ſchon in ihrem Geſuche um Waffenſtillſtand den
Wunſch um einen unmittelbar ſich anſchließenden Vorfrieden
angeſchloſſen. Mehr als zwei Monate ſind ſeitdem vergangen
und noch ſind nicht einmal die Waffenſtillſtandsverhandlungen
erledigt, viel weniger durchgeführt. Es iſt kein Zweifel, daß
der endgültige Frieden noch weitere Monate auf ſich warten
laſſen wird. Jn dieſer ſchweren Not unſeres Volkes hat das
demokratiſche England, das in den tauſend Jahren ſeiner
ſtaatlichen Selbſtändigkeit noch nie einen Krieg verloren und
in dieſem Krieg ſeine Weltherrſchaft, die Ausbeutung des
angelſächſiſchen Kapitals über die Welt für unabſehbare
Zeiten befeſtigt hat, die Hungerblockade, die es ſeit Anfang
des Krieges rückſichtslos gegen uns durchgeführt, in ſeiner
grauſamen Siegeslaune noch weiter verſchärft, die Hunger-
ſchraube noch weiter angezogen. Wir brauchen Arbeit und
Brot und dazu iſt der Frieden von nöten.

Die neue Zeit iſt angebrochen als geſetzloſer Zuſtand.
Die Revolution hat die Grundgeſetze des Deutſchen Reiches
und ſeiner Gliedſtaaten vernichtet. Als eine ganz natürliche
und ſelbſtverſtändliche Erſcheinung herrſcht an Stelle des zer-
brochenen Staatsrec ts die Diktatur des Proletariats. Und
die Arbeiter- und Soldatenräte ſind die nicht minder natür-
lichen und ſelbſtverſtändlichen Träger dieſer Diktatur. Jn-
deſſen die Diktatur und ihre Körperſchaften dürfen, wenn auch
eine noiwendige, ſo doch nur eine vorübergehende Erſcheinung
ſein.
löſt werden durch den geſetzlichen Zuſtand, wie es die der
wahren Freiheit entſprechende wahre Demokratie erfordert.
Durch die Nationalverſammlung ſoll das demokratiſche Funda-
ment feſt vermauert werden, auf dem die neue ſozialiſtiſchen
Geſellſchaft aufgebaut werden kann. Zunächſt aber ſoll durch
die Nationalverſammlung die geſetzliche Grundlage geſchaffen
werden für die neue Regierung, ohne die ein Friedensſchluß
unmöglich iſt, weil unſere Feinde nur mit einer Regieru
Frieden ſchließen wollen, die ihr die ſichere Bürgſchaft dafür

Der geſetzloſe Zuſtand der Revolution muß abge
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Regierung iſt.

teht uns bevor. D
ft, macht verzweifelte Anſtrengungen, um aus dem

tten, was zu retten iſt.

Wir wollen den bürgerlichen

gehen. Noch

zum Teile wieder zu gewinnen. Die Männer und Frauen
der deutſchen Arbeiterklaſſe aber mögen daraus die Gefahr
erkennen, die ihnen droht, wenn es den kapitaliſtiſchen Par-
teien gelingt, die Mehrheit in der grundgeſetzgebenden Ver-
ſammlung zu erlangen. Daran darf nicht gezweifelt wer-

den, daß an eine Vergewaltigung der Nationalverſammlung
nach ruſſiſchem Muſter nicht zu denken iſt, wenn ſie eine Zu

ſammenſetzung aufweiſt, die unſeren Wünſchen und der Not
wendigkeit nicht entſpricht. Deshalb aber iſt es auch not
wendig, daß die Männer und Frauen nicht nur der körper-
lichen, ſondern auch der geiſtigen Arbeit, alles, war der Kapi-
talismus in ſeine bezahlten Lohnarbeiter verwandelt hat, ſich
der Bedeutung der bevorſtehenden Wahlen bewußt werden,
um der Jdee des Sozialismus in der Nationalverſammlung
zum Siege zu verhelfen. Den Ausſchlag aber werden unſere
n geben, die zum erſtenmal als politiſch gleichberechtigte

ürgerinnen an die Wahlurne treten. Bei der deutſchen Frau
im Hauſe und in der Werkſtatt liegt unſer Schickſal, unſere
Zukunft. Wir zweifeln nicht, daß ſie mit den Männern am

hlſonntage des 19. Januar im gleichen Schritte ihre Schul-
digkeit tun werden zu dauerndem Heile unſeres Volkes.

Und wenn vollends durch den Vorſchlag der engliſchen
Sozialiſten, am 6. Januar in Lauſanne eine internationale
Sozialiſtenkonferenz, dieſer heiße Wunſch der deutſchen Sozia-
liſten ſeit Kriegsausbruch, abzuhalten, endlich und im letzten
Augenblicke zur Wirklichkeit werden ſollte, dann wären wir
um die Hoffnung reicher, daß durch den internationalen
ſozialiſtiſchen Gedanken der feindliche Jmperialismus zur
Vernunft gebracht und dem deutſchen Volke, das keine Ge-
meinſchaft hat mit den Gewalthabern des früheren Syſtems,
ein menſchlicher und erträglicher Frieden geboten werde.

So dürfen wir denn trotz allen Elends getroſt mit froher
Zuverſicht in die Zukunft ſchauen. Noch liegt der neue Staat
in den heftigſten revolutionären Geburtswehen. Doch jeder
Tag bringt uns der Verwirklichung unſeres Jdeals näher,
wenn das Proletariat einig iſt und unverdroſſen und
planmäßig an dem Zukunftsbaue arbeitet. Denn von jetzt
an ſtehen, um mit Friedrich Engels zu ſprechen, die objekten-
fremden Mächte, die ökonomiſchen Verhältniſſe, die bisher
die Geſchichte beherrſchten, unter der Kontrolle der Menſchen

ſt, die Menſchen machen nun mit vollem Bewußtſein

ihre eigene Geſchichte. R. J.
General Perſhinag an die amerika-

niſchen Truppen.
Jhr ſeid nicht als Plünderer oder Bedrücker gekommen, ſondern
als der ausübende Arm einer ſtarken, freien Regierung, deren
n den deutſchen Volk gegenüber von Wohlwollen erfüllt ſind.

Während unſerer Beſetzung ſteht die Zivilbevölkerung unter dem be-
ſonderen Schutz der Pflichttreue und Ehre der amerikaniſchen Armee.
Deshalb iſt es der Zweck dieſes Befehls, ſich direkt an Euren Stolz zu
wenden, in Eurer Eigenſchaft als Vertreter einer mächtigen und recht-
ſchaffenen Nation, in der feſten Ueberzeugung, daß Jhr Euch in
Eueren Beziehungen zur deutſchen Bevölkerung ſo verhalten werdet,
daß ſie Euch und das Land, welches Jhr zu vertreten die Ehre habt,
achtet. Obwohl Jhr zu ihnen als erobernde Armee kommt, werdet Jhr
keinerlei Uebelwollen den Bewohnern gegenüber an den Tag legen.
Anderſeits ſeit Jhr gegen ein Verhalten gewarnt, das ſich mit Eurer
Stellung als ausübender Arm der Militärherrſchaft nicht verträgt. So-

der Kriegszuſtand anhält, bleibt Deutſchland feindliches Gebiet
und dürft Jhr keine vertraulichen perſönlichen Beziehungen zu ſeinen
Bewohnern unterhalten. Ein würdiges, zurückhaltendes Benehmen
muß ſtets Eurerſeits beobachtet werden. Es iſt nicht anzunehmen,
daß irgendwie Plünderungen oder Gewaltakte von Teilnehmern der
amerikaniſchen Streitkräfte begangen werden könnten. Sollte ſich je-
doch jemand des Vertrauens unwürdig erweiſen, ſo werden deſſen Taten
nicht nur als Verbrechen gegen Opfer angeſehen, ſondern als entehrend

die amerikaniſche Armee und als direkte Beſchimpfung des Banners
Vereinigten Staaten. Sollten ſolche Ueberſchritungen vorkommen,

werden ſie mit den härteſten Strafen unſerer Militärgeſetze beſtraft
werden.
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Die übrigen Alliierten könnten ſich dieſen amerikaniſchen Befeh
zum Vorbild nehmen. Beiſpielsweiſe wird nach einer Mitt ilung der
deutſchen Waffenſtillſtandskommiſſion amtlich gemeldet, daß in Kehl
mehrere Frauen von Straßburg durchkamen, die ſich über Beläſti-

ungen an der Rheinbrücke durch franzöſiſche Offizier und Sol-
en mit unpaſſenden Reden beſchwerten. Jm Gepäckreviſionsraum

mußten die Frauen vor den Soldaten und Offizieren ihre Bluſen
öffnen und wurden von den Soldaten körverlich abgetaſtet. So erging
es u. a. der Ehefrau des Feldwebels Engel ſowie der ſchwangeren
Ehefrau Marie Bernhardt.

Ein deutſches Schiff in der Oſtſee
gekapert.

Bremen, 24. Dezember. Der deutſche Dampfer Anne Lieſe
aus Lübeck iſt geſtern gekapert worden und mit engliſcher Priſen-
bemannung in Kopenhagen eingetroffen. Das iſt die erſte Kaperung
eines deutſchen Schiffes in der Oſtſee ſeit Eintritt des Waffenſtillſtandes.

Schwere Ausſchreitungen der
Bergarbeiter.

Duisburg, 24. Dezember. In einer Verſammlung der Hamborner
Bergarbeiter wurde mitgeteilt. daß die Volksbeauftragten Hue und
Barih einer Abordnung der Bergarbeiter erklärt hätten, daß ſie für
die ſofortige Verſtaatlichung der Ruhrkohlenzechen eintreten werden.
Eine dahingehende Verordnung würde bereits am Montag oder Diens-
tog erlaſſen werden. Wie der Volksbeauftragte Barth perſönlich er-
klärt habe, würde er bei Nichtbewilligung der Forderung zurücktreten.
Auch würde dann der Generalſtreik in ganz Deutſchland erklärt werden.
In einer einſtimmigen Entſchließung beſchloſſen darauf die Bergarbeiter
der Zeche „Deutſcher Kaiſer“ und „Rhein 1 und 2“, vorläufig aus-
ſtändig zu bleiben, bis die Forderungen von der Regierung bew'lligtien. d wird bekannt gegeben, daß die Abgeſandten der Ham-

er Bergarbeiter nur von dem Volksbeauftragten Borth empfangen
worden ſind. Dieſer habe aber nur ſeine perſönliche Meinung, nicht
aber die Anſicht der Regierung zum Ausdruck gebracht. Die Zechenver-

der Oberbürgermeiſter und alle maßgeberden Stellen habenwaltung,
ſich ſofort an die Regierung gewandt und um Entſendung einer Kom-

gebeten, die die wirkliche Stellungnahme der Reichsregierung
ü

Inzwiſchen hat ſich die Lage durch Verhetzung der Spartakusleute
verſchlimmert. Am Nachmittag zogen mehrere Tauſend Berg-S zu den Zechen der Gewerkſchaft Deutſcher Koiſer, Neumühl

ſend Komet. Die Wache wurde geſtürmt, mehrere Maſchinengewehre er

vietet, daß ſie die rechtmäßige, vom Vertrauen des Volkes
getragene

Wahlen zur Nationalverſammlung ſind nun end
giltig auf den 19. Januar umgeſchrieben. Ein kurzer Wahl

mpf von kaum vier Wochen von nie dageweſener Bedeutung
Das Bürgertum, das um ſeine E Bit

iff
b re Das Geld ſpielt in dieſemWahlen keine Rolle, es geht eben um alles, ums ganze.

l arteien nicht verargen, daßſie ſich rühren, um der Herrſchaft des Sozialismus zu ent
nie hat eine Klaſſe, der die Macht entglitten,

auf den Verſuch verzichtet, die verlorene Macht wenigſtens

obert und die Volkswehr Anſchluß bewegt. Der Polizeikommiſſar
und mehrere Beamte, h den Demonſtranten entgegenſtellten,
wurden v rwundet, der r Ein Teil der Anlagen wurdedemoliert, ſollen die für Jnſtandhaltung der Werke wichtigen
Anlagen nicht zerſtört worden ſein. Die Polizei wurde entwaffnet und
der Arbeiterrat h Es herrſcht völlige Anarchie. Die Direktoren
der Gewerk'chaft für vogelfr i erklärt.

Spartakus in Oberſchleſien.
n den letzten Tagen erſchienen in den oberſchleſiſchen Gruben

Abgeſandte der r die die Grubenarbeiter auffor-
derten, unbekümmert um alle Abmachungen, von neuem zu ſtre ken.
Die Bergarbeiter ſtellten daraufhin eine Reihe neuer, wirtſchaft
licher und ſozialer Forderungen auf, die die Grubenleitungen erſt
zur Beratung ſtellen wollten. Die Bergarbeiter drangen aber auf
ſofortige Erfüllung ihrer Forderungen, und als dieſen nicht ent-
ſprochen wurde, traten ſie in den Streik. Jn erſter Linie ſind bis
her die Gruben Preußen, Hedwigswunſch und Caſtellenge betroffen.

Die 2eipziger A. u. S.-Rät“ und der
Rätekongreß.

Jn der r abgehaltenen Verſammlung des Großen Rates
berichtete Dr. Geyer über den Rätekongreß. Nach ſeiner Behauptung
ſind die Mehrheitsſozialiſten baß erſchrocken über die Demonſtrationen
der erſchienenen Deputationen geweſen. Bleich und zitternd hätten ſie
dageſtanden. Aber ſie wären, das müſſe man fagen, auch rieſig ſchlau
geweſen; ſie haben die Delegierten mit Fliß und Geſchick bearbeitet
und ſie zur Gegenrevolution verführt. Die Unabhängigen dagegen
haben nach Geyers eigenem Geſtändnis die Agitation unter den Dele-
gierten nicht ſo intenſiv betrieben. Die Beſchlüſſe des Kongreſſes in
ihrer Terdenz ſeien gegenrevolutionär. Der unüberbrückbare Gegenſatz
zwiſchen Rechts- und Linksſozialiſten klaffe bezüglich der Soziali-
ſierungsfrage. Die Soldaten waren das Bleigewicht, ſte waren der
Dimagogie der Rechts'ozialiſten zugänglich. er Zentralrat ſei zur
Marionette herabgedrückt worden. Der Rälekon habe politiſchen
Selbſtword begangen. Er habe den Boden der Revoluſion verlaſſen.
Herr Geyer gab aber zu, daß auch Maßnahmen im Intereſſe der
Revolution beſchloſſen worden ſind. Es ſei aber ein Sliaatsſtreich des
Rats der Volksbeauftragten, wenn er erklärte, daß dieſe Maßnahmen
erſt der geſetzlichen Verordnung bedürften. Geyer ſchlug folgende Ent
ſchließung vor:

Die A.- und S.-Räte haben als Träger der Revolution die ge
ſamte politiſche Macht erobert. Sie ſind h ute noch die Träger der
politiſchen Gewalt Kein Beſchluß des Rätekongreſſes kann dieſe
politiſche Macht einſchränken oder aufheben. Jndem der Rätekongreß
die geſetzgebende und vollziehende Gewalt dem Rat der Valksbeauf-
tragten zugeſprochen hat, hat er ſein Mandat überſchritten.

Die Einſchränkung der Befugniſſe der A.- und S.-Räte kann
nicht durch eine Repräſentation der A.- und S.-Räte mit Mehrheits
beſchluß, ſondern nur durch die A.- und S.-Räte ſelbſt erfolgen.

Der Leipziger A. und S.-Rat erklärt daher, daß er trotz der
Annahme des Antrags Lüdemann durch den Rätekongreß weiler die
polifiſche Macht in ſeiner Hand behalten wird.

Der Leipziger A.- und S.-Rat erhebt flammenden rot ſt gegen
den Skaufsſtreich des Zenlralrals, der die Beſchlüſſe des Rätekon-
greſſes der Entſchließung des Rates der Volksbeauftragten unter-
ſtellt und damit dieſem ſechsköpfigen Direktorium die Möglichkeit
gibt, die im Intereſſe der Revolution gefaßten Beſchlüſſe nicht oder
verſpätet zur Durchführung zu bringen.

Er brandmarkt die Ablehnung des Antrags für Aufhebung des
militäriſchen Grer zſchutzes und die Ablehnung der Wiederanknüpfung
der diplomatiſchen Beziehungen zu der Sowjetregierung Rußlands.

In der Debotte wurde mehrfoch zum Ausdruck gebracht, daß die
Revolut'on auch über Haaſe, Barth und Dittmann hinweggehen müſſe.
Schöning ſprach ſich dahin aus, daß die Soldotenräte die Volks
gendarmen ſien, die diejenigen hinwegfegen müßten, die der Revolution
dinderlich ſind. Viekfach wurde Klage gegen den Kriegsminiſter
Fleißner erhoben, der anreordnet habe, daß die Offiziere ihre Ab
z ichen behalten ſollen. Der Matroſenvertreter Fran z erklärte, er
könne ſeine Leute nicht mehr beruhigen. Wenn es ſo weiter gehe,
werde die Revolution wieder auf die Siraße gehen müſſen. Dierſch
erklörte, es könne nicht mehr ſo weiter gehen, die Waffen gehörken in
die Hand der Arbeiter.

Seger: Die Angſt vor der Gegenrevolution ſei etwas über-
trieben. Der Militarismus ſei abgeſchafft. Das Vorwärtstreiben der
Revolution ſtellen ſich manche vor als das Wieder-guf-die-Straße-gehen.
Die Hauptſache ſei aber die Sozioliſierung, die die Arbeiterräte be-
ſorgen müſſen. Die Verfügung Fleißners werde im 19. A.-K. nicht
durchgeführt, es iſt ihm mitgeteilt worden, er ſolle ſie ſich an den Helm
ſtecken. Wo die Rechtsſozialiſten die Macht haben, üben ſie ſie aus wie
die alten Gewalthaber, nur wir in Leipzig ſind duldſeom. Wenn ſie
Gegenrevolut'on machen wollen, ſo werden wir ſie zum Teufel jagen.
Er mache keine Einidkeit mit. um Gegenrevolution zu machen. Einig-
keit könne nur auf der Plattform geſchloſſen werden, daß die Revo-
lution weiter getrieben wird. Den Offizieren und ehrlichen Leuten
aus dem Bürnertum, die dos mitmochen wollen, reichen wir die Hand.

Sauerbier meinte, wan müſſe ſich öberleren, wohin der Ruf:
Auf die Straße! führen kann. Berthou trat dafür ein, die National-
verſemmlung onzuerkennen.

Die Reſolution wurde gegen wenige Stimmen angenommen. Ein
Antrag erhebt Vrokeſt gegen die Ansſchlieknng Liebknechks und Roſo
Kurembures. Ein we'ferer Antrag, ſich mit den Auffaſſungen d'eſr
beiden einverſtanden zu erklären, wird auf Vorſchlag Segers dem
engeren Ausſchuß zur Vorberetung überwieſen. Ferner wurde ein
Antrag angenommen, Haceſe, Ditimonn und Borih anfzufordern, ſofort
nrüfzulreſen. Angerommen wurde ferner ein Antrag, daß die ge-

oſdeterräte fömtlich Bonoghbzeichen abzulegen haben, afs
erſtes Deichon. daß der A. und S.-Rat den Boden der Revolution nicht
verlaſſen wird.

Die zulehbt erſchierenen Refopuftmachungen worden beſtätigt. Hier
u erklärt Schöning des Verſehen doß eine Deitungsnotiz als oamt-
ſiche Bokannt wachen Brreichnet worden ſſt. Ein Anyfrag. dem Rate

domft ſolle Entolefungen v
mehr vorkerrwen wurde biorenf abeelehnt. Ein weiterer Nn-
trag berweckt de Einſchrze?nng der Tantverenſeen. Seger erkflär

de die Tanzvergnrügen infolge des Kohlenmangels von ſelbſt
einge*eſſt wirden

Der Vertrefer der Gomeindebeawten. Groh, beonitroste. die
in 2fnft feroergohiſch aufzunehmen. Er wyrd

Torner befſoaten ſich Gr ſorie ein Vertreter der Poſt
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ewien doröber, daß ſie nicht gebärt würden Das ſei Ariokrafie.
Schmidt errerer Ausſchuß rrach Fch daſir aus die Preſſe en
mr ten weil ſie immer voch O und Trirn verbretfe. W if Pro
frefbeit! Seger: Nur feine Turekt. wir verbjeten die Rreſſe nicht!)
Der zwefte Teil des Antro nes Groh. de A. und S. Räte mehr zur
Mijterseft heranzuzſeben, wurde apserommen.

Ein Arirog verſovote Syuſtim des Miſijgrfsmus ſofort z
beſeitigen. Sierzn erförie Schönfvna, daß die Errz4iuva dor frei
wiſſen Volfewehr bereits jn Se Wege orſeitt vnd daß Liebmann,
der ellbogenfeſt ſei, bereits Fleißner zur Seife geſetzt wurde.

Das Antweſen in der
Marketendereiw'rtſchaft.

Jn der Nummer 297 der Freien Preſſe vom 20. 12. 18 wird
unter der Ueberſchrift „Wie ein Offitſer durchhielt“ ein Fall behandelt,
der für die Marketendereiwirtſchaft kennzeichnend iſt Um das Un
weſen richtig zu verſtehen. wuß man aber nach ſeinen letzten Wurzeln
ſuchen. Die finden ſich im Großen Hauptquartier. Schon während des
Krieges konnte man von Unterrichteten dören, daß es in der Morke-
tenderel im Großen Hauptquortier die ſeltenſten Sachen göbe: Sveck,
Schinken, Wurſt, Keks, Schokolade, Kaffer, deutſchen Kognak, fran
t Mi wein und andere beruht Waren in rohe WMoen on

du

wie der Feldgraue zu ſagen pflegte. Es war die Sehnſucht jedes

Kenners, eine Gelegenheit zu finden, um aus dem Großen Haupt.
quartier ein Hamſterpaket mit Marketenderwaren nach Hauſe zu ſch'cken
dder mit nach Hauſe zu nehmen Der Soldatenrat bei der Oberſten
Heeresleitung hat, wie man in den erſten Revolutionstagen in der
Zeitung leſen konnte, erſtaunliche Mengen ſeltener Lebens- und Genuß,
mittel m Großen Fovrtquartier beſchlagnahmt und der öffentl.chen
Bewirtſchaftung zugeführt.

Das Beiſpiel des Eroßen Hauptquartiers irbte ſeine Rückwirkung
auf die Armeeoberkommandos. Die ArmeeJntendanturen hatten Groß
worketendereiey unter ihrer Oben ufſicht. Die Anterdanturbeo ten leſen
ſich in zahlreichen Hällen die Gelegenheit nicht entgehen, ſich mit be
gehrten Marketenderworen wie Keks vnd Schokolade Wein Likör on
einflußreichen Stellen Freunde zu mochen. Sie berückſichtigten beim
Verkauf der begehrten Marketend rworen ſelbſtverſtändlich die höheren
Dienſtſtellen, die für ihre Dienſtlaufbahn und die Verleihung von Aus
zeichnungen von beſonderer Ved rtung waren. Sie „ſchuſterten“, wie
man im Kommißwelſch ſagt. mit Hilfe der geſuchten Market nderworen.
So hörte ich, daß ein Armeeoberbefehlshaber einen großen Poſten Keks
vorzugsweiſe verkauft erhielt und nach ſeinem Ritterente in Oftelbien
ſchickte. Mir ſagte das im Groll ein Oberarzt, der für ſeinen ſchwer-
kranken Vater gern einige Rollen Keks gehabt hätte und nur nach un-
freundlichen Auseinanderſetzungen mit dem Jntendanturrate kriegen,
konnte. Der Jntendanturrat erhielt um jene Zeit das E. K. I. Jn
dem ſchriftlichen Auszeichnungsvorſchlag ſtand ſicherlich nichts von ſinen
Verdienſten um die Keksverſorgung des Oberkommandos. Er hatte ſich
aber mit den Keks ganz zweifellos die Jmponderabilien geſichert.
Spottwei'e ſagten wir dann, er habe das „Keka 1“ erhalten. Bis
die begehrt n Marketenderwaren vor zur Truppe kamen, würden ſie
ja auch nach der Charakterfeſtigkeit oder Laufbahntüchtigkeit der Jnten-
danturbeamten mehrfach „abgerahmt“. Nicht nur Jntendnten oder
Jntendanturräte, ſondern auch Jntendanturſekretäre und andere Mar-
detendereiangeſtellt“ machten ſich mit den geſuchten Marketenderwaren
Freunde. Beim Militär lauerte eben ſo oft der Untergebene darauf,
bis der Vorgeſetzte eine Unkorrektheit oder eine Verfehlung beging,
um ſich das ſchl unigſt in ſeinem Jntereſſe zunutze zu machen. Es
waren das ſchlechte Beiſpiel und die Fäulnis von oben, die die Zucht-
loſigkeit verurſachten.

Was konnte der einzelne gegen dieſe Zuſtände tun? Sote man
gegen den unkorrekten Armeeoberbefehlshaber ein ehr in. htliches
Verfahren beantragen? Der Mann war dazu zu mächtig. ch ſchrieb
die Fälle an Abgeordnete, die'e unterrichteten das Kriegsminiſterium,
von dem die Oberſte Heeresleitung das Material erhielt. Die Oberſte
Heeresleitung war mit ihrer eigenen Schlaraffen-Marketenderei nicht
frei von Schuld und Teb len. Darum konnte ſie den Mißſtänden nicht
ernſtlich ſteuern und keine Einzelperſonen zur Verantwortung ziehen.
Sie b ſchränkte ſich darauf, einen Bogen Papier zu nehmen und unter
„Perſ. Geheim. Von Offi er geſchrieben“ einen Ukas zu erlaſſen, worin
zur gerechten Verteilung von Marketenderwaren gütig ermahnt wurde.
Das war alles! Ein ernſtlicher Wille ſtand hinter dem Ukas nicht.

Den Jntendanturbeamten muß man wegen ihrer Abhängigk it
mildernde Umſtände zubilligen. Verwerflich handelten aber die Dienſt-
ſtellen, die ihre große M mißbrauchten, um ſich perſönliche Vorteile
zu verſchaffen. Die „S rei“ war ein r der ſchwerſten Mißſtände
des Militariewus. Es gibt wohl keinen hohen Militär, der nicht durch
Mithilfe der Huſterei emporgekommen iſt und, wenn er' zu Macht
gekommen war. ſelbſt für Schuſtereien aller Art empfänglich wurde.

Die Mißvwirtſchaft mit den Marketenderwaren ſtellt nur einen
kl inen Vrs'ſchnitt gus der Vorlel!erung dar. Sie iſt aber kernzeichnend,
denn wie auf dieſem Gebiete, ſo iſt auch auf allen andern die Ver-
derbtheit von oben ausgegangen. Der Militarismus war eben kernfaul
und wipfeldürr. Die Offiziere, die ſich 'elbſt keine unkorrekten Vor-
teile vrſchafften und ſich nicht tätig an der Mißwirtſchaft beteiligten,
haben ſich mitſchuldig gen. cht. weil ſie nicht gegen die Verderbnis ein
ſchritten, wie es ihre Pflicht war. Darum konnten die Mißſtände ſo
überhand nehmen, daß ſchließlich für dumm galt, wer nicht miterraffte
und grabſchte, was er konnte.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Anterſtaatsſekretär Dr. Dav.d
iſt wieder zurückgekehrt und hat ſeine Amtsgeſchäfte im Aus är
Ann wieder übernommen.

Der Aushbau der Erbſchaftsſteuer.
Zu den Finanzplänen des Reichsſchatzamts gehört auch der Aus-

bau der Erbſchaftsſteuer. Bei der Bemeſſung der Stewerfätze ſoll nicht
nur das Vermögen des Erben, ſondern auch der B. ſitz des Erblaſſers
an Kriegsanleihen berückſichtigt werden. Erbſchaften, die bis zu einem
„eſtimmten Teil in Kriegsanleihen beſtehen, ſollen ſteuerlich bevorzugt
werden Vorausſetzung iſt allerdings, daß die in Frage kommenden
Kriegsanleihen von dem Erblaſſer auf dem Zeichnungswege oder wäh-
rend des Krieges erworben worden ſind.

Aus Adolf Hoffmanns Reich.
Wie wir hören, haben die Beamten der kirchenpolitiſchen Abteilung

des Kultusminiſteriums dem preußiſchen politiſchen Kabinett einen
förmlichen ausführlich begründeten Proteſt gegen die Geſchäftsführung
Adolf Hoffmanns überreicht.

Dem Preſſechef Adolf Hoffmanns, Herrn Harndt, der zuvor be-
kanntlich Friedhofsverwalter der Berliner freireligiöſen Gemeinde war,
hat mit ausdrücklicher Zuſtimmung aller im Kultusminiſterium
tätigen Sozialiſten, ſowohl der Mehrheitspartei wie auch der Unab-
hängigen der Miniſter Haeniſch jede weitere ſlbſtändige Tätigkeit
unter agt. Herr Horndt iſt unter anderem der Urheber des famoſen
„amtlichen“ Wolfſtelegramms, das von der „gradlinigen Ausbr itung
der Kulturintereſſen“ durch Adolf Hoffmann berichtete. Herr Harndt
hatte es für angemeſſen gehalten, dies Telegramm ebenſo wie allerlei
frühere „Verlautbarungen“ in die Oeffentlichkeit zu bringen, ohne vor-
r 5 Zuſtimmung des z. Z. allein im Amte tätigen Miniſters ein
zuholen.

17 Verbände freier akademiſcher Berufe
haben durch eine Eingabe an die Reichsregierung die Notwendigkeit

einer Neugeſtaltung der ſtaatlichen Verhältniſſe anerkannt und ſich be-
reit erklärt, gemeinſam mit den gewerblichen Arb itern und allen Güter-
erzeugenden und Kulturwerke ſchaffenden Ständen zum Gedeihen des
Staatsganzen und zum Wohle des Vaterlandes zu arbeiten; gleichzeitig
fordern ſie die ſchleunige Berufung der Nationalverſammlung. Sie
v rlangen weiter volle bürgerliche Freiheit und Gleichberechtigung
jedes Staotsancehörigen vor dem Gefſetz; bei Geſetzen, die ihre Be-
rufstätigkeit und ihr Arbeitsgebiet berühren, beanſpruchen ſie, vorher
gehört zu werden. Schließlich fordern ſie, vor dem Geſetz nicht ſchlech
ter geſtellt zu werden, als die gewerblichen Arbeiter, ſowie das Recht
auf uneingeſchränkten Zuſammenſchluß und freie unbehinderte Aus-
übung ihres Berufes.

T

England.
Wahlſieg der engliſchen Arbeiterpartei.

Baſel, 23. Dezember. Nach den letzten Schweizer Meldungen
aus London glaubt man in politiſchen Kreiſen, daß die Arb iter
partci die zweitſtärkſte Portei im Unterhauſe ſein wird, d. h.D 6 ehe Mandate erringen wird, als die liberale Partei unter

squith.
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Vm unſer Schickſal.
Von Fritz Rummer.

Zu Paris hat das Spiel um unſer und Oeſterreichs
Schiaſal begunnen. Die Verhandlungen der leitenden
Staatsmänner der Entente ſind ſchon im Gange. Von ihnen
wird es abhängen, ob unſere Weſtgrenze vor oder hinter dem
Rheine zu liegen konmimt, ob fürderhin Poſen und Weſt-
preußen dies oder jenſeits der deutſchen Gemarkung ſein
werden, ob wir neben dem Gebietsverluſt noch eine Kriegs
entſchädigung zu zahlez haben, die zwei, drei Geſchlechter des
deulſchen Volkes zu Arbeitstieren der ührigen Welt macht
und ihnen fremde Söldner als Fronvögte bringt.

Trotz der furchtbaren Möglichkeiten blicken die beſiegten
Völker müden, gleichgültigen Auges nach Paris. Für die
Verhandlungen, die über ihr Schickſal entſcheiden, bringt es
nicht mehr die gebührende Aufmerkſamkeit auf. Das mag
ſchließlich erklärlich ſein. Das Gefühl der vollſtändigen Ohn-
macht zeitigt Gleichgültigkeit gegen das, was einmal nicht
zu ändern iſt. Dann haben die Kriegsjahre die Nerven ab-
geſtumpft, was noch an Spannkraft vorhanden ſein mag,
wird aufgezehrt von dem inneren Wirrſal und den bitteren
Sorgen des Alltags. So laſſen die Beſiegten ihr und ihrer
Nachkommen wortklos, teilnahmlos von den Beſiegten ent-
ſcheiden im Vertrauen auf den Gerechtigkeitsſinn Wilſons.
Jn dieſem Vertrauen iſt die geſamte friedliebende Menſchheit
mit ihnen vereint.

Taß dieſes Vertrauen unbegründet ſei, dafür liegt bis
zur Stunde noch kein ſtichhaltiger Beweis vor. Die Frage iſt
nur, ob Wilſon mächtig genug iſt, die Hoffnung der Menſch
lichkeit zu erfüllen. Noch nie iſt einem Menſchen eine höhere
und edlere Aufgabe geſtellt worden, aber niemals auch eine
ſchwierigere. Vollbrächte er ſie, alle Zeiten würden ihn
preiſen und ſeinem Namen wäre der oberſte Platz in der
Menſchheitsgeſchichte ſicher.

An entſchloſſenen Widerſtand wird es Wilſon ſicherlich
nicht fehlen. Schon den bei ſeiner Ankunft auf franzöſiſchem
Boden erklingenden Jubel durchſchrillte ein falſcher Ton.
Und die mit Poineare ausgetauſchten Begrüßungsreden be
ſtätigten, was aller Welt ſchon längſt bekannt ſein -konnte, daß
zwiſchen der Auffaſſung Wilſons und der ſeiner Verbündeten
über die Friedensgeſtaltung ein Gleichklangverhältnis nicht
beſteht. Zwei Weltanſchauungen ſtehen ſich gegenüber: die
der Gerechtigkeit, Billigkeit, der Verſöhnung und die des
Annexionismus, der Unterdrückung der Rache. Der Pariſer
Arbeiterſchaft, die dem großen transatlantiſchen Verbündeten
und ſeiner Anſchauung eine Sympathiekundgebung dar-
bringen wollte, wurde durch Polizeiſäbel unmißpverſtändlich
eingepauckt, daß die franzöſiſche Regierung dem Frieden eine
andere Geſtalt gegeben wiſſen will als der Verfaſſer der
14 Punkte.

Darüber iſt ſich auch Wilſon beſtimmt nicht im Ziveifel
geweſen. Denn vor Wochen erklärte er im arierikaniſchen
Senat ausdrücklich, daß er perſönlich nach Europa wolle, um
nach dem Richtigen zu ſehen und der unrichtigen Anwendung
ſeiner 14 Punkte vorzubeugen. Daß die maßgebenden voli-
tiſchen Kreiſe und die breite Volksmaſſe Amerikas ihn in
ſeinem Tun beſtärken, macht die Tatſache wahrſcheinlich bis
zur Gewißheit, daß er ohne nennenswerten Widerſtand außer
Landes, nach Europa gehen konnte, alſo die durch anderthalb
Jahrhunderte geheiligte, noch von keinem amerikaniſchen
Staatsoberhaupt gebrochene Tradition brechen durfte. Was
keiner ſeiner Vorgänger zu wagen ſich erlauben konnte, ward
Wilſon als Selbſtverſtändlichkeit geſtattet. Die ſo bekundete
Zuſtimmung des amerikaniſchen Volkes zum Verſöhnungs-
frieden iſt für die Pariſer Verhandlungen von beträchtlichem
Wert. Dieſe Rückenſtärkung wiegt die Niederlage Wilſons
bei den Novemberwahlen auf.

Zweifelsohne vermag Amerika noch mit anderen, ein-
drucksvolleren Mitteln bei ſeinen Verbündeten für den Ver-
ſöhnungsfrieden zu wirken. Nach dem Zeugnis des Leiters
des Nahrungsmittelamtes muß die Union die Ententeſtaaten
noch immer ernähren. Sie hat die Maſſe der unentbehrlichen
induſtriellen Rohſtoffe in ihrer Gewalt. Jhre Handelsflotte
hat während des Krieges eine für das ſeebeherrſchende Bri-
tanien bedroblichen Umfang angenommen, und ihre Marine-
ausgaben ſind rieſenſprungweiſe erhöht worden. Ueberdies
ſind England, Frankreich wie auch Jtalien in ein drückendes
Schuldverhältnis zu Amerika gekommen. Die drei Staaten
ſchulden Onkel Sam 1505 Millionen Pfund, alſo etwa 30
Milliarden Mark. Nach Churchils Angaben hat England
im Laufe des Krieges ſchon für 28 Milliarden Mark Gol
und Wertpapiere über den Ozean geſandt.

Doch dies alles ſcheinen die Anhänger des Gewaltfrie-
dens zu beiden Seiten des Aermelkanals für unerheblich an-
zuſehen, wie auch die Tatſache aus ihrer Erinnerung ge-
ſchwunden zu ſein ſcheint, daß ſie nur der amerikaniſchen Hilfe
den Sieg auf dem Schlachtfelde zu verdanken haben. Jhre
Preſſe iſt ſchon wochenlang dabei, das Wilſonſche Friedens-
programm lächerlich zu machen. Durch ihre Zeilen lugt deut
lich die Abſicht, den einſt ſo hoch geprieſenen Verbündeten mit
einem Mantel der Komik zu umkleiden. „Hie und da hört
man von Leuten, die immer noch von einen Wilſon Frieden
träumen,“ läßt ſich der Figaro vernehmen. Der Temps
fordert, daß „die deutſchen Staaten ſchwach und uneinig ge-
halten werden müſſen“, als auch: „Laßt uns Mitteleuropa
zach franzöſiſchem Jntereſſe rekonſtruieren“. Jn Pariſer

Blättern wird allen Ernſtes der geeignete Zeitpunkt des näch
ſten Krieges mit Deutſchland dann alſo gegen die deutſche

Republik erörtert. tſehen laſſe, müſſe ein neuer Krieg begonnen werden. Nicht
weniger ſchlimm gebexdet ſich die engliſche Jingo-Preſſe. Jhr
Rachedurſt feiert abſtoßende Orgien. Sie erklärt Gerechtig-
keit und Verſöhnung des Siegers unwürdig, für lächerliche
Schwächlichkeiten. Sie verlangt, daß Deutſchland gezwungen
werde, eine Kriegsentſchädigung von 50 Milliarden Pfund,
das iſt nicht weniger als 1000 Milliarden, zu zahlen. Zu
dieſem Behufe ſei Deutſchland ſolange beſetzt zu halten, bis
es den letzten Heller entrichtet habe. Daß die annexioniſtiſchen
Wüteriche über die Ungeheuerlichkeit ihrer Forderung nicht
im unklaren ſind, verrät die Beifügung, die Abbezahlung
der Entſchädigung könne wohl an die hundert Jahre dauern.
Das würde heißen, daß das deutſche Vork, alle ſeine Männer,
Frauen und Kinder, jahrzehntelang nur für die Entente zu
fronen hätten; das würde bedeuten, daß die nächſten Gene-
rationen an ihre Siele gefeſſelt und von fremden Söldnern
bewacht und angetrieben wären.

des menſchDieſe Ausſicht geht zu weit über die Grenze
lichen Faſſungsvermögens, als daß man nicht daran zu deu
teln geneigt wäre. Man wird vermeinen, daß dies nur die
Forderungen übergeſchnappter Jingoiſten ſeien, die nichts
für die Abſichten ihrer maßgebenden Kreiſe bewieſen. Allein,
es ſpricht nicht viel für dieſe Annahme. Vielmehr muß man
zu dem Schluſſe kommen, daß in Anbetracht der überaus
ſtreng gehandhahten Zenſur es den Jingoiſten nur mit Zu

Wenn es Zeichen der Wiederholung k

ſtimmung ihrer Regierungen möglich iſt, ihre wilden Forde
rungen 35 verbreiten.

Tiſche, das heißt vor dem Siege, las man es freianders. Da Reden und Zeitungs-lich Da brachte jeder Ia
artikel in Fülle, die von Gerechtigkeit, Billigkeit und Ver
ſöhnungsliebe trieften. Beſonders zur Zeit des Breſt-Li-
towſker Friedensſchluſſes war die weſtſtaatliche Preſſe voller
Bekenntniſſe ihrer Selbſtloſigkeit, voller Mitleidsbezeugungen

deutſchen Vergewaltiger. Dazwiſchen hinein waren heilige
Verſicherungen geſtreut, niemals würden die Weſtſtaaten
eine Kriegsentſchädigung heiſchen oder einen Gewaltfrieden
diktieren, ſelbſt auch dann nicht, wenn das verbrecheriſche
Deutſchland gänzlich beſiegt zu den Füßen der Entente läge.
Dieſe für kindliche Gemüter berechneten Verſicherungen haben
es bekanntlich auch manchem unſerer bürgerlichen, ja ſelbſt
ſozialiſtiſchen Pazififten angetan, und etlichen ſcheint ſelbſt
heute noch die Trennung von der liebgewordenen Jlluſion
ſchwer zu werden.

Nach alledem wird der, der ſich vor Enttäuſchung be-
wahren will, es ſich verſagen müſſen, große Hoffnung auf die
Vernunft oder den Billigkeitsſinn der Sieger zu ſetzen. Wie
die Kunde geht, haben ſich Clemenceau, Lloyd George und
Orlando ſchon vor der Ankunft Wilſons auf ein im Grund
ton annexioniſtiſches Friedensprogramm geeinigt, das ſie
den 14 Punkten entgegen zu ſetzen beabſichtigten. Wenn es
wirklich an dem ſein ſollte. und alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht
dafür, dann würde ſich Wilſon in der Stellung des großen
Jſolierten befinden, der alle ſeine Verbündeten gegen
ſich hat.

Der Weg zu einem gerechten, billigen Frieden iſt zweifels-
ohne mit tauſend Schwierigkeiten beſät. Der Verwirklichung
der 14 Punkte, auf deren Grundlage der Waffenſtillſtand ab-
geſchloſſen worden iſt, drohen zahlreiche, ſchier unüberwind-
liche Gefahren. Trotz aller Machtmittel ſeines Landes wird
die Stellung Wilſons eine überaus ſchwierige ſein. Er hat
einen unendlich ſchwereren Gang angetreten als Luther
auf dem Reichstag. Ob der amerikaniſche Präſident erfolg-
reicher heimkehren wird als der große Reformator von
Worms? Die beſiegten Völker, die friedliebende Menſchheit
kann nichts anderes tun als zu wünſchen und zu hoffen, daß
Wilſons Machtmitel und Ueberzeugungskraft ſtark genug
ſind, die Widerſtände zu überwinden. Von ſeinem Erfolg
hängt das Schickſal der beſiegten und ohnmächtigen Völker
ab. Wie deutliche Anzeichen bezeugen, trifft die franzö
ſiſche Arbeiterklaſſe Vorbereitungen, ihn in
der Erfüllung ſeiner weltgeſchichtlichen Miſſion tatkräftig zu
unterſtützen.

Die Tube Luloſe als ernſte Geſahr
Von Karl Hildebrand.

Hervorgezogen werden an die Oberfläche und in den
Vordergrund aus der Fülle der ſich häufenden und gegenſeitig
verdrängenden Begebenheiten muß immer wieder zur allge
meinen Kenntnisnahme die Gefahr, die unſerer Volksgeſund-
heit droht. Man brauchte bei dem Verluſte ſo vielen geiſtigen
und materiellen Gutes wahrlich nicht zu verzagen am Aufbau,
wenn man das Volk in ſeiner Geſamtheit geſund wüßte an
Leib und Seele. Aber hier regen ſich ſchwere Bedenken. Zwei
Seuchen zehren ſchon allzulang am Marke des leiblichen
Volkskörpers: die Geſchlechtskrankheiten und die Tuberkuloſe.
Jede von dieſen zwei Krankheiten verlangt einen ausführ-
lichen Hinweis. Hier ſoll von der Bekämpfung der Volks-
tuberkuloſe nur kurz etwas geſagt werden.

Die Zunahme der Tuberkuloſe ſeit Beginn der Ernäh-
rungsſchwierigkeiten beträgt in Deutſchland 50 Prozent und
die Steigerung der Todesfälle hat den Satz von 18 Prozent
erreicht. Das iſt eine direkte Gefährdung der deutſchen Zu-
kunft. Folgende Zahlen, die für Leipzig gelten, müſſen jedem
ſozial Denkenden die ſchwerſten Beſorgniſſe einflößen und
auf Mittel dringen, die eine Bekämpfung im großen Stile
möglich machen: 1914 von 8811 Todesfällen 902 wegen Tuber-
kuloſe gleich 10,2 Proz; 1915 von 7856 Todesfällen 918 wegen
Tuberkuloſe gleich 11,6 Proz.; 1916 von 8031 Todesfällen
1106 wegen Tuberkuloſe gleich 13,7 Proz.; 1917 von 9387
Todesfällen 1693 wegen Tuberkuloſe gleich 18 Proz.!

Zunächſt iſt zwiſchen Tuberkuloſe und Schwindſucht ein
gewaltiger Unterſchied. Die geſchloſſene Tuberkuloſe iſt nach
ihrer Entſtehung einheitlich, nämlich das Produkt der
Tuberkelbazillen, während ſich bei der Schwindſucht noch Be
gleitinfektionen mit verſchiedenen Krankheitskeimen be-
keiligen. Auch iſt eine Jnfektion noch keine Erkrankung, denn
jeder Großſtadtbewohner von 30 Jahren hat faſt ohne Aus
nahme eine Jnfektion hinter ſich. Die Jmmunſtoffe der roten
Blutkörperchen haben, ohne daß viele es wußten, die Ab-
wehr geleiſtet. Jſt der Feind da, ſo geben ſie Farbſtoff und
damit Schutzſtoffe an die umgebende Flüſſigkeit ab, und der
Kampf beginnt. Siegt die Schutzarmee, ſo werden die
Bazillen vernichtet oder interniert. Sie warten dann aber
nur auf einen günſtigen Augenblick ſür den neuen Vorſtoß;
und der tritt ein, wenn der Körper und der Blutbildungs-
apparat durch Krankheit, Uebermüdung, Unterernährung,
alkoholiſche und andere Exzeſſe ſo geſchwächt iſt, daß ſeine
Autzellen nicht mehr genügend Schutzſtoffreſerven aufſtellen
können.
heimlichen Steigerung der Krankheitsfälle iſt damit gegeben.

Zugleich aber auch ein Hinweis auf wirkſame Be-
ämpfung. Dieſe beſteht in der künſtlichen Erhöhung des Be

ſtandes der Blutzellen an Schutzſtoffen durch „ſpezifiſche“
Heilſtoffe und natürlich auch in hygieniſchen Maßnahmen zur
Einſchränkung der Anſteckungsgefahr und zur Beſeitigung

ſuchte auf dieſem Wege das Uebel an der Wurzel zu faſſen,
namentlich durch Verhüten der Anſieckungsgefahr und durch
Heilung der Leichtkranken mit Hilfe der ſpezifiſchen Therapie.
Das Anti-Koch- Syſtem Leydens klammert ſich an die Volks
heilſtätten, wo die Kranken einige Monate hygieniſch-diätetiſch
behandelt werden, um dann an ihre Arbeit zurückzukehren.
Dieſes Syſtem hat ſich nicht bewährt. 1910 gab es in Deutſch
land 1 200 000 Tuberkulöſe, darunter 800000 mit Bazillen
im Auswurf, alſo Jnfektionsverbreiter. Nur 3,3 Proz. aller
Tuberkulöſen gleich 40 000 kamen in die Heilſtätten, während
die übrigen 96,7 Proz. ihrem Schickſale überlaſſen waren. Von
den 40 000 Heilſtättenkranken waren 16 000 Bazillenſpucker,
3200 davon wurden von Keimen befreit. Das iſt aber von
den geſamten 800 000 Jnfektionsverbreitern nur 0,4 Proz.,
während die übrigen 996 Proz. nach wie vor ihre Umgebung
gefährden! Dabei melden die Fürſorgeſteller, dieſe über
aus ſegensreichen Einrichtungen, die die Quellen der Seuche
nach Kochſchen Grundſätzen zu verſtopfen ſuchen, nur allzu-
oft, daß die von den Heilſtätten beſcheinigte Erwerbsfähigkeit
vielfach nur auf dem Papier vorhanden ſei, ſo daß das Ergeb-

für das vergewaltigte Rußland, voller Anklagen gegen den

Der Zuſammenhang zwiſchen Krieg und der un

alles deſſen, was den Ausbruch der Krankheit fördert. Koch
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damit nicht mehr allein ein Problem der Autoritäten, ſondern
eine brennende Frage der ſozialen Geſetzgebung und ſozialen
Denkweiſe, die einem jeden die Pflicht auferlegt, mitzuraten
und mitzukämpfen. Die Erfolge bei Behandlung mit ſpezi
fiſchen Mitteln, wie dem verbeſſerten Tuberkulin und
Spenglers Jmmunblut ſind verheißungsvoll, und es gilt da
mit nach Jſolierung der Schwerkranken wie in England
und Amerika die Leichtkranken zu heilen, den ſtändigen
Zufluß zum Beſtande der Schwerkranken abzuſperren.
Drittens iſt aber ebenſo wichtig, ſich der Familien anzu
nehmen, die mit Tuberkuloſedisvoſition behaftet ſind. Bei
Kindern ſind die Erfolge der ſpezifiſchen Behandlung am auf
fälligſten. Alſo beginne man im Kindesalter. Es iſt das
ein Gebiet, das den Schulärzten nicht eindringlich genug
empfohlen werden kann zur Pflege und zum Ausbaue, ganz
anders als bisher; und die Schule ſelbſt wird durch Belehrung
und Aufſicht ihre Mitwirkung nicht ablehnen. Alle aber
können zu Hauſe und im Verkehre zur hygieniſchen Er
ziehung (Spuckverbot, Mehrung zur Rückſicht beim Huſten)
und zur Ausgeſtaltung der ſozialen Fürſorge beitragen. Es
bedarf großer Gewiſſenhaftigkeit und Konſequenz und Energie
im Kampfe gegen den heimtückiſchen Feind. Geſchehen muß
etwas bald; dafür die Augen zu öffnen, iſt der Zweck der
wenigen Zeilen. Milliarden von Volksvermögen gilt es zu
erhalten und zu retten, und das iſt wohl etwas, was wir
heutzutage notweniger brauchen als je zuvor. Und zwar er-
ſcheint mir als das nötigſte eine Aenderung der Bekämpfungs-
methode aus der Einſicht heraus, daß die Volksheilſtätten für
Tuberkuloſe ihren Zweck recht ſehr unvollkommen erfüllen.

—-„J

Die Lage des Arbeitsmarktes
in Sachfen.

Der Landesverband der öffentlichen gemeinnützigen Arbeits
nachweiſe gibt auf Grund der Novemberberichte der Arbeitsnach-
weiſe von der Lage des Arbeitsmarktes in Sachſen folgendes Bild:

Während Anfang November in einzelnen Jnduſtrien noch
Mangel an Arbeitskräften beſtand, trat von Mitte des Monats
ein völliger Verfall des Arbeitsmarktes ein. Die Unſicherheit der
wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe veranlaßte eine ſtarke
Zurückhaltung der Arbeitgeber hinſichtlich der Einſtellung von neuen
Kräften, zumal die Arbeitgeber ſich auch darauf einzurichten hatten,
ihre alten Arbeiter aus dem Felde wieder aufzunehmen. Die Lage
wurde verſchärft durch den Mangel an Kohlen und anderen. Roh
ſtoffen. Nach Einführung der Erwerbsloſenunterſtützung fanden
in der Rüſtungsinduſtrie zahlreiche Entlaſſungen ſtatt. Da ferner
die zurückkehrenden Kriegsteilnehmer nur zum Teil untergebracht
werden konnten, beſtand ſchon Ende des Monats November eine
ſtarke Ueberfüllung des Arbeitsmarktes.

Ein völliger Umſchwung der Verhältniſſe zeigte fich in der
Metallinduſtrie. Während hier in den Kriegsjahren ſtets Mangel
an Arbeitskräften herrſchte, lagen bei den Arbeitsnachweiſen faſt
keine offenen Stellen vor, ſo daß die Zahl der Arbeitsloſen raſch zu
nahm. Auch in der Holzinduſtrie, ferner im Sattler- und Tape-
zierergewerbe, die früher durch Heeresaufträge gut beſchäftigt

waren, überſtieg die Zahl der Arbeitſuchenden das Stellenangebot.
Jm Baugewerbe blieb die Beſchäftigung wegen der vorgerückten
Jahreszeit ſchwach. Ebenſo wirkte der Mangel an Bauſtoffen
hemmend auf die Tätigkeit. Die Unſicherheit der Verhältniſſ
führte ſelbſt zur Zurückhaltung von ſonſt notwendigen Reparc
turen, wovon beſonders das Töpfer-, Maler- und Dachdeckergewerb
betroffen wurden. Jm Spinnſtoffgewerbe zeigte ſich noch ke.
Beſſerung der Lage des Arbeitsmarktes; infolge des Aufhöre.
der Rüſtungsbetriebe begann der Rückſtrom der aus dem Spinun
ſtoffgewerbe ſtammenden Arbeitskräfte in die Heimat und ver
mehrte die Zahl der Arbeitsloſen. Jm Bekleidungsgewerbe war
geringe Nachfrage nach Arbeitskräften, nur an Schuhmachern war
noch Mangel. Jm Nahrungsmittelgewerbe nahm die Zahl der
arbeitsloſen Bäcker erheblich zu, ebenſo war das Angebot an
Fleiſchern größer als die Nachfrage. Jn der Zigarren und Ziga-
retteninduſtrie ſtieg die Arbeitsloſenziffer namentlich bei den weib
lichen Arbeitskräften. Jn der Papierinduſtrie hemmte der Papier
mangel die Geſchäftstätigkeit. Größere Entlaſſungen an weib-
lichen Arbeitskräften fanden in der Karton ageninduſtrie ſtatt.
Jm Buchdruckgewerbe ging infolge des Papiormangels das Stellen
angebot gleichfalls zurück. Statt des Arbeitermangels in den
beiden letzten Kriegsjahren herrſchte Ueberfluß an Arbeitskräften.
Jm Handelsgewerbe hielt der ſeit Monaten beobachtete Rückgang
des Stellenangebots an, während die Zahl der Stellenſuchenden
ſtark zunahm. Jm Gaſtwirtsgewerbe fanden zahlreiche aus dem
Heere entlaſſene Kellner bei der ungünſtigen Geſchäftslage keine
Stellung.

Arbeitermangel herrſchte dagegen in der Landwirtſchaft, wo
auf 1325 bei den Arbeitsnachweiſen des Landeskulturrates ge-
meldeten offenen Stellen für männliches Perſonal nur 343 Stellen
ſuchende kamen. Auch der Bedarf an weiblichem Perſonal konnte
nicht gedeckt werden. Ebenſo fehlte es an weiblichen Kräften für
die Hauswirtſchaft. Jnfolge der plötzlichen Zurücknahme der Ge
fangenen iſt die Lage der Kohlengruben gefährdet. Es iſt bis
heute noch nicht gelungen, aus der Zahl der Erwerbsloſen genügen-
den Erſatz zu beſchaffen. Mangel an Arbeitskräften beſteht auch
in der Steinbruchsinduſtrie, ferner in den für die Papierherſtel-
lung wichtigen Kaolingruben.

Die Arbeitsnachweiſe ſtoßen beim Anbieten von offenen Stellen
in den genannten Berufen trotz angemeſſener Löhne vielfach auf
Abneigung bei den Erwerbsloſen, die glauben, Arbeit in einem
anderen Beruf nicht annehmen zu ſollen. Gegenüber dieſer Mei-
nung ſei auf einen Aufruf des Arbeiter und Soldatenrates in
Zittau hingewieſen, der an die Arbeiter die folgende beherzigens-
werte Mahnung richtet:

„Die Arbeitſuchenden dürfen natürlich hinſichtlich der Tätig-
keiten, die ihnen übertragen werden, nicht wähleriſch ſein, da es ſich
in Anbetracht der Umſtellung der Produktion ſowie mit Rückſicht
auf die Rohmaterialfrage nicht immer ermöglichen läßt, daß jeder
Arbeitſuchende gleich jetzt diejenige Tätigkeit ausüben kann, die er
von früher gewohnt iſt. Die Einrangierung jedes Volksgenoſſen im
Wirkſchaftsleben je nach ſeiner Qualifikation muß einer ſpäteren
Zeit vorbehalten bleiben.

Dringend iſt davor zu warnen, daß die aus dem Heer oder der
Rüſtungsinduſtrie Entlaſſenen in den Großſtädten bleiben oder
ſich dahin wenden. Die Zahl der Arbeitsloſen nimmt in den Groß-
ſtädten von Woche zu Woche zu und betrug Mitte Dezember in
Dresden ſchon 5000 und in Leipzig 6000. Weſentlich gün
ſtiger liegen hinſichtlich der Arbeitsbeſchaffung die Verhältniſſe in
kleineren Orten und auf dem platten Lande. Jm allgemeinen
Intereſſe liegt es, vor allen Dingen die für die Volkswirtſ
gegenwärtig wichtigſten Erwerbszweige, die Landwirtſchaft und den
Kohlenbergbau mit Arbeitskräften zu verſorgen, damit die Jnduſtrie
und unſer Ernährungsweſen aufrechterhalten werden kann. J
düngen nehmen alle öffentlichen Arbeitsnachweiſe entgegen.

Fener im Geſangenlager Limburgz.
Jn Limburg an der Lahn iſt im Sefangenl auf bisher

unaufgetlärte Weiſe Feurr ausgebrochen. M uſte ſind
zu beklagen. Vier Gefangenen und vier deutſche Ma

nis der Volksheilſtätten noch entmutigender wird. Die Sache iſt Vorräte ſind unverſehrt, ſo daß der Dienſtbetried nicht

nicht

ſind niedergebrannt. 34 Baracken und das Lazarett, 5 e 4
J



Alte Sozialdemokratiſche Partei Deutſchlands.
Vorſitzende: Ebert Scheidemann Wahlkreis: Halle und Saalkreis.

zu den Wahlen zur

Nationalverſammlung
Emil Pikard.

Wahlbureau: Gewerkſchaftshaus, Harz 4244, I, Zimmer 12. Telephon 6900.
Alle Auskünfte über die Wahl, das Abhalten von Verſammlungen, Geſtellung von Rednern

werden dort erteilt. Aufnahmen in die Partei werden entgegengenommen. Agitationsmaterial
kann bezogen werden.

Freiwillige Spenden zur Beſtreitung der Wahlunkoſten werden vom Wahlleiter entgegen-
genommen. Sammelliſten zur Beſtreitung der Wahlunkoſten kö. nen vom Bureau bezogen
werden. Genoſſen, die ſich zur Arbeit für die Wahl zur Verfügung ſtellen, wollen ſich eben-
falls dort melden.

Der Vorſtand des Sozialdemokr. Vereins für Halle
und den Saalkreis. Alte Partei.

Leipziger Straße 88.
Fernruf 1224.
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Pola Negri Aen Drama
Der gelbe Schein
Tragische Erlebnisse einer russischen Jüdin.
Mit Original-Aufnahmen aus Rußland und Polen

Vorführeng: 3.00 4.40 6.50 9.10.

Feindliche Pärchen.
Humorvolles Lustspiel in 2 Akten mit

Gudrun Houlberg und Karl Alstrup.
UVeberwältigende Sensatlionskomik.

Vorführung: 4.10 6.20 8.30.

aller Arten, 1839
liefert ſchnell und billig

Alfred Pfautsch,
Stempelfabrik,

Nikolaiſtr. 6. Fernruf 3668

O Stadtbad. O
Haut- und Haarpflege-Räume,

„Fara.Haarkuren eriolgsich.
Kopfwäsche. Fara“-Massagen,
Haarentfettungskur, Kràäuter-Be-
handiung. r Gesichts-Kräuter-
Dampfbäder, unsichtbare Haut-
schölkur Dgibt Jugenöfrische,
dehebt Erschlaffungen, Beseitl-
gung von Mitessern, Grles, tetth.,
groß porig., spröd. Haut, Sommer-

sprossen, Geslchts-, Masenröte,
Leberfeck., Warzen, Damenbö, e
Schmerz- u. narbeni., Hand- u.
Fußpfege. Tel. 843. [1674

„Wintergarten“
Um 8 Uhr Nr. 3951 4050

4051 4150,2 9 u
Halle, den 24. Dezember 1918.

Bekanntmachung.
Freibank- Verkauf.

Zum FreibankVerkauf am 28. Dezember 1918 werden
die Jnhaber folgender Nummern elaſſen:

um 10 Uhr Rr. 4151-4200.

Der Magiſtrat

lippodrom
exuon: Georg Arndt

2 15000
e Besucher

bestaunten die

Professor Dr. med. Sowade
Facharzt für Haut-, Harn- und Geschlechtsleiden

hat seine Praxis in Halle a. S., Kronprinzen-
straße 30, wieder aufgenommen.

Sprechzeit: Wochentags 121 und 3-5 Uhr.
Fernruf 2770. 11792

phlänomenale

Täglich ab 4 Uhr
sowie an den

2 Weihnachtsfelertagen 2

4 Uhr] Großes Vnhr

[1894

Auscdem felde zurückgekehrt
nehme meine Praxis wieder auf.

Dr. Carl Nesse
Lelpziger Sirabe 52, II.

Sprechzeit: Vormitt. 8--10 Uhr, nachmitt. 3--4 Uhr.
Fernruf 2830. [1897Sportfest

Doppelkonzert.

Möbel.
Empfehle in großer Auswahl Ganze Wohnnnas-
Einrichtungen Schlafzimmer, einzelne Mödel
aller Art, beſonders Bettſtellen mit Matragten,
Sofas, Kreiderſchrnnke ertitos ſchöne u

l l a eW

Böttcher
s für dauernde BeschäftiykGuldenwerke Chem Fabrik

lischaftPiesteritz p. Winenberg Bez. Halle

Auf Wunſch bequeme Telzahlungen

Kredit auch nach auswärts.

Kriegsanleihe und Sparkaſſenbücher
werden in Zaßlung gens mmer

Große Ulrichstr. 50

un um un uniuuui lMinne n Meehnun h v I nun i ne a

Aen

Obergeschoß. ſ[1800
A. Fueng- Ausstellung von Möbeln

Halle a. S. Gr. Ulrichſtr. v8, für Küchen, Schlafzimmer
I. II M. Etage. und Wohnräume.

Besichägung und Annahme von Kaufanträgen
Gaseſdst töghch von 9 bie 3 Uhr

Hanesche Fürsorgestelie für
Wohnungseinrichtungen 6. m. b. H.

Stempel
Petſchafte, r uſw.,

e

Alte F omenade Il a.
e ernrut n

s J Henny Porten s
v in dem spannenden 5-Akten- Drama
S nDie blaue Laferne.
4 Nach dem gleichnamigen Roman u

von Paul Lindau.
M

„Der VUnwiderstehliche.“
Reizvolles Lustspiel in 2 Akten. [1892

Vorführung: 4.20 6.30 8.30.

Beginn 3 Vhr.

4

Empfehle mein großes
Lager in 3 Etagen in

ganxen Wohnung winn.
Möbel

J sowie bioreln. Möbeln, besondersam Mobeh8chöno Schlafrimmor, Bettstellen

Tee l20 I J F 9. ahatraß. Sofas. Kleidorschränho
ertſtos, Nüchenmöbel ler Art.

Kredit auch nach aus wärts.

Möbel. uM. F 2 ch S ausstattungs Geschäſt

Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 58, II., III. Etage.

Ja ſnn
Mittwoch, 25. Dezember
(1. Weihnachtsfeitertag)
nachmittags 3 Uhr

M

a mee
h lenSpül-C rxINCihature

ehe Fremdenvorſtellung
en. bei ermätzigten Preiſen:Vordand- Mat i eun Das Dreimöderlhaus.
ſchläu- Muſik nach Schubert.

Je An ang 7.30 Uhr. Ende 10,0 Uhrbettümerinen
Mndehäshenn

bumwmichlöuche

Spül- Apparat

Carmen.
Damen Oper von Bizet.

3 nen Donnerstag, 26. Dezember
a (2. Weihnachtsfeiertag)
Leib- nachmittags 31 Uhr:

Fremdenvorſtellung
zu ermäßigten Preiſen:

Hoffmanns Erzädlungen.

Oper von Offenbach.
Anfang 7.90. Ende 10,30 Uhr

Ia.
Tabrikat

u n. Die Rose von StambulIII e e ekür Freitag nachmitt.: Schneewittchen, abends: Die
weiße Dame.J Wöchnerionen

8in groß. Auswaul büligst. Jhatie-lheater

Ferner: doDenen Losispel (03 Aecſitoater Person

1 y wagen el Mittwoch, 25. Dezember
ß Binden, (1. Feiertag [18909I. Miene wa be di abends 7 UhrFamilie Schiemek.

apparat. Luſtipiel von Kadelburg.Kranken Späl- Donnerstag Dezember
Fahr ſtühle viſer, Abende Uhr

Komteſſe Guckerl
Luſtſpiel von Schönthan

und Koppel-Ellfeld.

200
Hugo C

Er. Drichstrasse
keke Kauleonderg. [hG5001

1. und 2. FeiertagNacht. nachmittags 21 Uhr:Zbr Ariültraße Alte, adgeſpielte auch kegt onzert
Narſtnäne 1046] zerbrechene 4 r e

eitung: KapellmeisterAuf Firma fämnmaphon yſſ i G
und Hausnummer

vitte ger aun zu achten kauft zu feſtgeſetzten Eintritispreise
reiſen ohne Gegenkauf x m 35 h

Militär ohne Dienetgrad
rivatschulefär Mat 4 v Uhren u. Muſtkwerke, vwrrigg 43 ner Malen u. gewerbl. J ler Seite er. es 20 t.

Zeichnen für Damen u. I Senntag geöffnet von S bis
Uhr vorm. und mittagsherren. u t e Pporiziztenmeptch.

Ausbildung tkür technischen Harseillaise,
Bureaudienst. Schuhe Internationale u. g.

Nächster Kursus beginnt werden mit Lederſtücken
am 8. Januar 191 und Lederriemen deſohrt

Anmeld lich i 6r le n
f. Orcheſter, Klavier u. Chor.

S
Steinweg 17,

r
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 298.

Halle und Saalkreis.
Halle, 24. Dezember 1918.

Weihnachten.
Glocken klingen zarte Kinderſtimmen ſingen
Ein Tannenbäumchen ziert den Tiſch. Vielleicht erſtrahlt er auch

im Lichterglanz. Strahlende, weitgeöffnete Kinderaugen löächeln,
leuchten. Da ſchmilzt von ſtarren, ſpröden Herzen eine harte Kruſte
ſie werden weich und warm.

Weihnachten das erſte lebendige nach vier toten, nach vier in
Blutſtrömer erſtickten.

Die Menſchheit atmet auf.
heben und aufwärts zu ſchauen.

Noch laſtet ſchwerer Druck auf uns, ber der Alp, der würgende,
uälende Alp iſt abgeſchüttelt dem leiberfreſſenden Moloch iſt der
achen geſtopft.

Doch in uns lebt etwas, das uns r der noch drückenden Leiden
und Sorgen jubeln läßt über den erſten i etwas, das uns Kraft
gibt zu glauben, daß wir auch des letzten Druckes Herr, daß wir frei
werden.

Groß! Stark!
euchtende Augen heiße Herzen gläubige Seelen Kind

heitsträume, Wünſche und Erwartungen
Sonnenwende
Ein Altes verſinkt, verdirbt ein Neues entſteht aus der Aſche

und ſtürmt im glänzenden, unwiderſtehlichen Siegeszuge vorwärts, auf-
wärts.

Nicht anders wird es ſein!
Das iſt unſer Weihnachtsglaube!

Die Hilfsarbeiter in ſtädtiſchen
Bureaus

ielten am 21. Dezember im Riebeckbräu eine ſehr ſtark beſuchte Ver
lung ab. Zunächſt hielt Arbeiterſekretär Klee i s einen Vortrag

über die Notwendigkeit gewerkſchaftlicher Organiſation im neuen Deutſch-
land. Er wies insbeſondere darauf hin, daß die neuen Gewalten den

werkſchaftlichen Organiſationen nicht mehr feindlich gegenüberſtehen,Purern daß im Gegenteil die Durchführung einer Reihe neuer Ver-

ordnungen ſich auf das Organiſationsleben aufbauen und dieſes zur
Vorausſetzung haben. Die neue Volksregi:rung hat auch ſchon in
einer Verkündigung ausgeſprochen, daß keinem öffentlichen Angeſtellten
oder Beamten aus der Zugehörigkeit zu einer Organiſation Nachteile
erwachen können. Man könne auch beſtimmt damit rechnen, daß die
neue Republik Beſtand habe; es ſei ausgeſchloſſen, daß die frühere Zeit
politiſcher und geiſtiger Unterdrückung wiederkehre. Die unteren Staats
und Gemeindeangeſtellten haben ſeither ein ſehr trauriges wirtſchaft-
liches Los gehabt. Das ſei in der Hauptſache darauf zurückzuführen,
daß ihnen j:dwede gewerkſchaftliche Organiſation fehlte, die für ihre
Beſſerſtellung kämpfte. Redner ſchilderte dann des näheren die Zwecke
und Einrichtungen des Verbandes der Bureauangeſtellten.

Die Ausſprache war eine äußerſt lebhafte und int reſſante. Aus
den Reihen der Verſammlungsteilnehmer wurden viele Klagen über die
Anſtellungsbedingungen in den ſtädtiſchen Bureaus laut, namentlich
ſoweit die Hilfsarbeiter in Frage kommen. Anfänglich wurden die
Hilfskräfte mit Tagelöhnen von 2.50 M. und 3 M. eingeſtellt. In
zwiſchen hat es einige laufende Zulagen gegeben, ſo daß jetzt Monats
ehälter von 125 bis 150 M. herauskommen. Von den einmaligen
euerungszulagen haben die Hilfsarbeiter nichts zu ſehen bekommen.

Nur einige wenige, wie z.B. die als Hilfsarbeiterin eingeſtellte ſeitherige
Plätterin eines Stadtrates, erhielten ſie. Ein Geſuch um Gewährung
der einmaligen Teuerungszulagen iſt glatt abgelehnt worden. Daß
in den Bureaus auch ſonſt die Gepflogenheiten privater Untern hmer

rrſchen, bewies ein Sekretär N. im Stadternährungsamt, der die
eilnahme an der Verſammlung unterſagte. Ein anderer Vorgeſetzter

bemerkte, die Damen, die in die Zuſammenkunft gingen, würden vor-
erkt. Solche Uebergriffe müſſen enkſchieden zurück gewieſen werden.
weiteren Verlaufe der Ausſprache äußerte ſich Stadtverordneter

Oſterburg dahin, daß er ſelbſtverſtändlich die Forderungen im Stadt-
verordnetenkollegium vertreten werde. enoſſe Döltz bezeichnete die
Wünſche der Hilfsarbeiter als ſehr beſcheiden. Zu ihrer Verwirk-
lichung dürfe auch vor den äußerſten Mitteln nicht zurückg ſchreckt
werden. Bei der Staatsbahn und der Poſt haben alle Hilfsarbeiter die
einmaligen Teuerungszulagen erhalten. Hierauf wurden die an den

Sie wagt wieder, das Haupt zu er-

geſetzliche Familienunterſtützung angewieſen.

Halle, Dienstag den 24. Dezember 1918. 2. Jahrgang.
Moegiſtrat zu ſtellenden Forderungen im einzelnen feſtgeſtellt und der
Verband der Bureauangeſtellten beauftragt, ſie einzureichen. Der weit
aus größte Teil der Anweſenden erklärte ſeinen Beitritt zu dem ge
nennten Verband. Nächſtens ſoll eine weitere Verſammlung ſtatt
finden, in der über die einzelnen Schritte Bericht erſtattet wird.

Redakklionswechſel. Unterm 20. Dezember iſt Genoſſe Max
Seydewitz in die Redaktion der Volksſtimme eingetreten.

Der Wahlkampf hat begonnen. Die alte ſozialbemokratiſche Par
tei hat bereits in faſt allen Kreiſen des Bezirks Wahlbureaus eröffnet.
Wo dies noch nicht erfolgt iſt, geſchieht es in Kürze. In Halle befindet
ſich das Wahlbureau im Gewerkſchaftshaus Harz 42/44, Zimmer
Nr. 12 I, Telephon Nr. 6900. Alle Sendungen ſind nach dort zu richten
und Auskünfte und Material von dort zu holen.

Die Wöählerliſten zu den Nationalverſammlungswahlen liegen
vom 30. Dezember an acht Tage lang zur Einſichtnahme auf.
Verſäume niemand, ſich zu vergewiſſern, daß ſein Name mit aufgeführt
iſt, damit keiner gerade bei dieſer fo überaus wichtigen Wahl um ſein
Wahlrecht kommt.

Eine e u der öffenklichen Krankenpfleger und Pflege-
rinnen fand am 21. Dezember im Auguſtinerbräu ſtatt. Nach ein
leitenden Worten des Arbeiterſekretärs Kleeis hielt Gauleiter
Lippert aus Leipzig einen Vortrag über die Notwendigkeit gewerk-
ſchaftlicher Organiſation der Krankenpfleger. Er kritiſierte dabei be-
ſonders die geringen Gehälter, d'e langen Arbeitszeiten, die oft unge
nügende Beköſtigung uſw. der Krankenpfleger. Jn der Ausſprache
wurden Mißſtände in den einzelnen Krankenanſtalten feſtgeſtellt. Von
dem Perſonal der Landesheilanſtalt Nietleben ſind ſchon vor einiger
Zeit eine Reihe von Forderungen an die Regierung in Merſeburg
eingereicht worden, doch iſt bis jetzt noch keine Antwort darauf einge-
troffen. Auch von dem Perſonal der Kliniken ſind Forderungen for-
muliert worden, die an das Miniſterium des Innern eingereicht werden.
Als erfreulich wurde feſtgeſtellt, daß der weitaus größte Teil des
Halliſchen Krankenpflegerperſonals nunmehr der Sektion der Heilgrhilfen
uſw. des Verbandes der Staats- und Gemeindearbeiter beigetreten
iſt und nunmehr eine Ortsgruppe derſelben erricht.t wurde. Nähere
Auskünfte werden im Arbeiterſekretariate, Harz 42/44 erteilt.

Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit im Handelsgewerbe. Nachdem
beim Arbeitsnachweisverband (Zentralauskunftsſtelle Sachſen-Anhalt)
paritätiſche Ausſchüſſe für Bergbau und Landwirtſchaft bereits er-
richtet worden ſind, iſt der Verband jetzt im Begriff, ſich auch einen
ſolchen Ausſchuß für Handel anzugliedern, deſſen Aufgabe es ſein
wird, durch geeignete Maßnahmen die Unterbringung der vielen gegen
wärtig ſchon ſtellenloſen und noch zurückkehrenden Handlungsgehilfen zu
erleichtern. Vorber itende Beſprechungen über die Konſtituierung des
Ausſchuſſes und die ihm zufallenden Aufgaben haben bereits ſtattge-
funden. Dem Ausſchuß ſollen Vertreter der Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer aus der ganzen Provinz und Anhalt unter Einbeziehung auch
der Banken, der Verſichtrungen und des Transportgewerbes angehören.

Feomillenunkerſlüthung und Kriegsleuerungszuſchläge. Jn einem
Schreiben des preußiſchen Kriegsminiſteriums vom 23. November 1918
an den Reichstagsabgeordneten Dr. Müller-Meiningen heißt es über
dieſe wichtigen Fragen u. a. wie folgt: „Nach Lage der geltenden ge-
ſetzlichen Beſtimmungen können nur Offiziere und Beamte (des Frie-
dens- und des Beurlaubtenſtandes), ſowi: Unteroffiziere des Friedens-
ſtandes (Kapitulanten) aus Heeresmitteln Teuerungsbezüge erhalten.
Sämtliche Mannſchaften und Unteroffiziere des Beurlaubtenſtandes
ſind dagegen auf die von den Lieferungsverbänden zu zahlende reichs-

Einer beſonderen Klaſſe
der Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes, z. B. den privaten Ange-
ſtellten, aus Heeresmitteln Kriegst uerungsbezüge zu gewähren, würde
im. Widerſpruch zu dieſer grundſätzlichen Regelung ſtehen und eine
Zurückfetzung der übrigen Angehörigen des Beurlaubtenſtandes be-
deuten. Wenn die reichsg'etzliche Familierunterſtützung nicht aus-
reichen ſollte, um die berechtigten Anſprüche der Heeresangehörigen
des Beurlaubtenſtandes zu befricdigen, ſo kann nur auf dem Wege eines
Ausbaues der reichsgeſetzlichen Familierunterſtüwung geholfen werden.
Jch habe demgemäß Abſchrift dieſes Schriftwechſels dem Herrn Staats-
fekretär des Reichsamts des Jnnern zur Kenntnisnahme überſandt.“

Abbau des Bezugsſcheinſyſtems. Vom 19. Dezember an wird
auf die Freiliſte geſetzt, d. h. ſind ohne Bezugsſchein käuflich: fertige
Frauen- und Mädchenwintermäntel oder -Umhänge, fertige Tiſch-,
Kommoden-, Flügel- oder ähnliche Decken, Billrothbatiſt, Aegirin,
Schlangenhaut und daraus hergeſtellte Gegenſtände.

Vetr. Sperrung der Gasabgabe. Der Vertrauensmann des
Reichskommiſſars für die Kohlenrerteilung gibt die Aufhebung
der Gasſperre für Dienstag, den 24. Dezember und für die

beiden Weihnachtsfeiertage bekannt. Mit Freitag, dem 27. tritt die
Sperre wieder für die Zeit von vormittags 755 bis nachmittags
4 Uhr in Kraft. Bezüglich der Beſtimmungen über die Ein
ſchränkung des Gasverbrauchs tritt dadurch keine Aende-
rung ein.

Keine Fahrkarten für ausländiſche Arbeiter. Die ausländi
ſchen Arbeiter, die in Landwirtſchaft und Induſtrie beſchäftigt wer
den, können zur Zeit noch nicht in ihre Heimat abbefördert werden,
weil die Eiſenbahn durch die Demobilmachungstransporte ſowie den
Kartoffel, Rüben- und Kohlenverkehr bis zur äußerſten Leiſtungs-
grenze in Anſpruch genommen, und weil die Reichsgrenze nach
Polen zeitweiſe geſperrt iſt. Die Fahrkartenausgaben ſind ange
wieſen, Fahrkarten an ausländiſche Arbeiter nicht zu verabfolgen.

Hausſchlachlungen. Von zuſtändiger Seite wird uns mitgeteilt:
Der Herr Staatsſekretär des Reichsernährungsamts hat angeordnet,
daß ſämtliche Hausſchlachtungen bis ſpäteſtens 31. Dezember dieſes
Jahres durchgeführt ſein müſſen. Nur in Einzelfällen ſind Ausnahmen
zuläſſig. Jn ſolchen Fällen muß in ſchriftlicher Eingabe die
Verzögerung begründet und daneben nachgewieſen werden, daß ge
nügend Futter zur Weitermaſt vorhanden iſt. Ferner wird darauf hin
gewieſen, daß an Stelle der früheren freiwilligen Hindenburgſpende
durch Verordnung vom 19. Oktober 1917 die Pflicht abgabe der
Speckſammlung getreten iſt, zu der beizutragen die Betreffenden alſo
geſetzlich verpflichtet ſind.

Pakete für deutſche Gefangene in England wieder zuläſſig. Die
für die Weihnachtszeit bis 22. Dezember einſchließlich eordnete
Sperre des Verſandes von Paketen und Päckchen an deutſche Kriegs
gefangene im Ausland iſt mit ſofortiger Wirkung für die Richtung
nach England und darüber hinaus aufgehoben worden. Gefangenen
Pakete und Päckchen nach England und darüber hinaus werden demnach
bei allen Poſtanſtalten ſchon jetzt wieder angenommen.

Ein Hippodrom hat im Wintergarten ſein Zelt aufgeſchlagen
und hat aus dem Saol eine ſchneidige Reitbahn gemacht. Mit großer
Geſchicklichteit iſt der Saal für dieſen Zweck hergerichtet und mancher
Pferdefreund und Reiter wird an den ſtattlichen, wohlgepflegten Pferden
ſeine Freude haben. Auch an flotter Muſik fehlt es nicht, ebenſowenig
an Bewirtung, ſo daß jeder auf ſeine Koſten kommt. Wer mal was
anderes ſehen und einen ſchneidigen Ritt wagen will, dem kann ein Be
ſuch des Unternehmens nur empfohlen werden, er wird auf ſeine Koſten
kommen. Der Hippodrom, der am Sonnabend eröffnet wurde, iſt
täglich von 4 Uhr an offen.

Lehrerverein Holle-Cand. Die für den 18. Dezember im Rats-
keller zu Halle anberaumt. Verſammlung war ſtark beſucht, ein Zeugnis
dafür, daß die Lehrerſchaft ein reges Intereſſe für die Zeitfragen hat,
und, daß ſie gewillt iſt rüſtig beim Aufbau des neuen Staates, im
beſonderen der Schule mitzuarbeiten. Als Vertreter zu der
am 23. Dezember in den Thalia-Feſtſälen ſtattfindenden Provinzial
lehrerverſammlung wurden die Lehrer Paech, Bauer, Baum und Meyer
als Stellvertreter Schreyer und Schirlitz gewählt. Auf Grund einer
Sitzung der Vorſtände ſämtlicher Lehrervereine des Saalkreiſes iſt die
Gründung des Saalkreislehrervereins geſichert. Die vom preußiſchen
Lehrerverein aufgeſtellten Richtlinien zum Schulprogramm wurden vom
Verein im großen und ganzen anerkannt. Einige Punkte forderten eine
gründliche Ausſprache. Mit der Forderung Trennung von Schule und
Kirche wollen die Lehrer nicht etwa den Religionsunterricht aus der
Schule verbannt wiſſen. Nur der Bekenntnisunterricht gehört nicht in
die Schule.
unterrichts wurde einſtimmig von der gregmmpps für die
gewünſcht. Es wird wohl wenig Lehrer geben, welche aus Geſin
zwang dieſen Unterricht miſſen möchten. Jede Bevormundung der
Schule durch die Kirche muß aufhören, die vereinigten Lehrer- und
Küſter- und Organiſtenſtellen ſind klar zu trennen. Die Schule muß
im Stoate ſelbſtändig ſein. Ferner forderte man ſofortige Aufhebung
der Mittelſchullehrer- und Rektorprüfung und wünſcht, daß die Schul
verwaltung Volksſache wird. Forderte dazu kollegiale Verfaſſung aller
Jnſtanzen der ſtaatlichen Schulverwaltung. Neben ihnen Selbſt
verwaltungskörper, beſtehend aus frei gewählten Vertretern der Lehrer
und Lehrerinnen, ſowie andern des Erziehungsweſens kundigen Män
nern und Frauen.

Wo iſt das Geflügel geſtohlen? Des Diebſtahls verdächtigen
Perſonen ſind am 21. Dezember 1918 drei friſchgeſchlachtete Hühner,
davon 1 ſchwarz und 2 dunkelgeſprickelt und 1 gelber Hahn, ſowie
2 werße und 1 graubraune Ente und 1 haſenfarbiges Kaninchen
mit linken weißen Vorderbein abgenommen worden. Der bis jetzt
noch nicht bekannte Eigentümer wird erſucht, ſich ſchleunigſt bei der
Kriminalpolizei, Zimmer 37 oder 73, zu melden, wo die Tiere auch
beſicht gt werden können.

Ende gut, alles gut.
19] Erzählung aus dem Ries von Melchior Meyr.

Michel erzählte das übrige. Kaſpar ſah ihn an, wie
einen, bei dem's nicht recht richtig iſt, und brach in ein
lautes Gelachter aus. „Lieber Michel,“ ſagte er endlich,
„nemm mer's net übel, aber dir muß ma' da' Vippel boara'
(den Düppel bohren)! Was! doh hoſt no' nex g'merkt?“

Unſer Burſche, einmal auf dem Wege der Selbſterkennt-
nis, begriff und ein dumpfes Schamgefühl begann in
ihm aufzuquellen. Allein ſeine Handlungsweiſe hatte doch
auch ihre Gründe, und zu ſeiner Rechtfertigung mußte er
ſie geltend machen. „Aber i ſag' d'r,“ entgegnete er etwas
verlegen „ihr Halstuech iſt wärle verſchoba' g'weſa!
Ond i hab' g'moet“ „Jetz höar auf,“ rief Kaſpar,
„ond ärger' me net! Die hot ſe ebbes om ir Halstuech küm-
mert! Des iſt 'r aufg'lega'! no' derzue bei der Nahcht,
wo's koe Menſch ſicht!“

Bei dieſer Hinweiſung auf die Nacht ward es Tag in
unſerm Burſchen. Er ſchämte ſich in den Tiefen ſeiner
Seele, und ein großer Verdruß über ſich ſelbſt erhob ſich in
ihm. Jndeſſen wenn man angegriffen iſt, muß man ſich
doch verteidigen, und darum ſagte er: „'s mag ſei! Aber
's iſt vielleicht beſſer, daß's ſo komma'n iſt! Mit dem
Mädle hab e amol nex as (als) O'glück und wear
woeß“ Kaſpar fiel ihm in die Rede: „O'glück haba'
nennt 'r des! Jetz wurd's mer z'viel! Glück hoſt tauſedmol
meaner (mehr) as der Brauch iſt aber (auf die Stirn
deutend) doh fehlt's!“ Nach kurzem Schweigen ſetzte er
hinzu: „Jetz bitt' e de nor om oes! Verzöhl m'r koem
Menſcha' nex dervo'! Jh as dei' Kamrad mueß me ſchäma'
für dil Du haſt de benomma, daß a wahra Schand iſt!
Wie am Dommkopf, wie a Sempel, wie a

Der gute Kaſpar wollte die Gelegenheit der Vernich-
tung Michels benutzen und ſich für die Grobheiten, die er
von ihm ſchon anzuhören gehabt hatte, entſchädigen. Aber
nun wurde es dem Enaksſohn zu bunt. Er richtete ſich
empor in ſeiner ganzen Macht und rief mit dunkelbraunem
Geſicht: „Jetz ſei mer ſtill, oder i ſchmeiß de onter da' Dihſch
(Tiſch) nonter, daß d's Aufſtanda' vergiſcht! Kott's Hölla-
blitz! Willſt me du oh no' verzürna'? J hab' mei
Lebteng mit deang Lueders-Weibsbilder nex z'doa g'hett
wie ſollt ih ihr' Ränk ond Sch; änk kenna'?“ Kaſpar,

zur Mäßigung gemahnt, verſetzte mit Humor: „So got's
eba! Wer nerx lernt, der ka' nex!“ „Vas doh,“ rief
Michel unmutig. „Falſche Ohſer ſends alle mitanander!
J ben froa', daß ſo ganga'n iſt, ond meiner Lebteng loſſ'
e me ietz mit koer meg' ei'! Aus iſch!“ Er ergriff die
Bitſch, leerte ſie auf einen Zug, ſtand auf und rief mit
dem alten Herrſcherton: „Jetz komm!“
folgte.

Auf dem Heimweg ſchüttelte
wiederholten Malen den Kopf. Es war freilich beinahe
nicht zu glauben, wie der Kamerad ſich benommen hatte.
Aber abgeſehen von den Gründen, die er ſelber angegeben,
war ein Deutſcher und hieß Mi.hel. Er war ein Schwabe
und erſt ſechsundzwanzig Jahre alt.

Beim Tanze.

Als die Gret am andern Morgen in ihrem Bett er-
wachte, überlegte ſie bei dem heitern Schein der aufge-
angenen Sonne die Vorfalle des geſtrigen Abends in ihremSuſeinmenhon, und ihrer Steigerung und broch in ein

helles Gelächter aus. Nichts in der Welt kam ihr ſo när-
riſch vor, wie der gute Michel in ſeiner Einfalt. Was ſie
geſtern erzürnt hatte, das erſchien ihr heute unendlich luſtig,
und um keinen Preis hätte ſie ſich ihr zerriſſenes Halstuch
abkaufen laſſen. „O iſt des a gueter Kerl!“ rief ſie, Lach-
tränen in den Augen. „Jſt des a dommer Menſch!“

Mit dem Unmut war aber auch die Geringſchötzung, die
ſie gegen ihn empfunden hatte, völlig aus ihr gewichen.
Die Heiterkeit ſtimmte ſie zur Milde, zur Gerechtigkeit.
Sie fühlte, wie gut er's eigentlich meinte, wie durch und
durch ehrlich er war, und wie ihm nur die rechte Art fehlte.
Jhre Seele hing an ſeinem Bilde, wie das Auge einer
Mutter an ihrem Kinde, mit liebend mitleidigem Anteil.
„G'ſcheit iſt er freile net,“ ſagte ſie endlich, „ond wie ma'
mit da' Mädla'n omgot, des woeß er gar net. Aber wa
ſchadt's? 's iſt am End' beſſer, er lernt's von mir, als
wann er's ſcho' von 'r andra' g'lernt hätt'!“

Da ſie die Schwäche des Burſchen von der ſchönern Seite
betrachtete, ſo leuchtet ein, zu welchem Schluſſe ſie kam. Sie
wollte ihn durchaus nicht aufgeben, ihm vielmehr alles ver
zeihen, und bei der nächſten guten Gelegenheit ſich alle Mühe n
geben mit einem neuen Verſuch. „'s iſt freile net en der
Oarneng (Ordnung),“ ſagte ſie mit etwas bedenklichem Ge-
ſicht, „daß d's Mädle widder a'fangt. Aber was ka'n e

macha'? 's got amol net anderſt, ond a jeds mueß doa',
was eba' ka'! So o'ſteariſch (unſterniſch, unglücklich),
wie desmol,“ ſetzte ſie erheitert hinzu, „wurd's ja doch net
allmol ganga'!“

Es hatte einen ganz abſonderlichen Reiz für die mun-
tere Gret, den prächtigen dummen Michel zu gewinnen. Sie

Er ging. Kaſpar lächelte holdſelig für ſich bei dieſen Gedanken, ihre Augen
glänzten und ſchelmiſch verlangend rundeten ſich die ſchönen

Vergnügt kam ſie in die Stube. Als ſie nach der Be-
grüßung des Alten wieder an Michel und ſein Benehmen
dachte, konnte ſie ſich nicht enthalten, für ſich hinzulachen.
Jhr Vater ſah ſie verwundert an und ſagte: „Was hoſt
denn? Du biſt ja g'wihß net g'ſcheit?“ Die Gret er-
widerte: „'s iſt m'r grad ebbes ei'gfalla'!“ „Gang wei-
ter,“ ſagte der Maurer, der nicht zu den ſcharfſichtigſten
Menſchen gehörte, „du biſt a verruckt's Mädle! Mach lieber,
daß mer a Supp krieget ond zom Schneida' kommet!“

Anders war die Nachwirkung des geſtrigen Abends bei
dem Burſchen. Auch er ſah klar an dem hellen Morgen,
aber bei ihm erzeugte die Klarheit nicht Heiterkeit und
Milde, ſondern grimmigen Verdruß und Wut über ſich
ſelbſt. Schon Goethe hat hervorgehoben, wie der arme Menſch,
des Morgens im Bett erwachend, in der Paſſivität des Da-
liegens den Pfeilen der Selbſtanklage und der Reue wehrlos
preisgegeben iſt. Michel, in dem Nachteil ſeiner Lage, er-
kannte aufs deutlichſte, wie dumm er ſich geſtern benommen;
Scham färbte ſein Geſicht, er ſtrampfte mit dem Bein, c
die Bettſtatt krachte. „O du Ochs,“ rief er aus und gab ſi
einen Schlag vor die Stirn, der einer minder harten gefähr-
lich werden konnte. „So domm ſei'! net ſeha', was d
Ohs will, ond globa', ſie will des, was ſie ſakt! Als ob's net
grad allmol ebbes anderſts wölla' dätet, die J
kenn' e's (ich ſie) auf oemol ietz. wo's nex mega' hilft!“

Michel, wie der Leſer ſchon geſehen, war hintendrein

der Erfahrene noch zu roten Lippen.

immer um ein Gutes klüger als vorher; er machte ſich ſeine
Erfahrungen in Wahrheit zu nutze, er ging vorwärts, und
es war darum keineswegs an der Durchbildung ſeines Ver-
ſtandes zu verzweifeln, wenn man ihm nur Zeit gab, die
hierzu nötige Zahl von Erfahrungen zu machen. Das iſt

as Schlimme bei dieſer gründlichen Art der Ent
aß man of gewiſſe Einſichten erſt zehn Jahre
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ſpäter erlangt, als wo man ſie brauchte, und unter ſolchen
Verhältniſſen gar vieles unwiderbringlich verloren bleibt.

(Fortſetzung folgt.)
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Wem gehört die Wäſche Seit dem 7. Dezember 1918 be
gnahm! und bei der Kriminalpolizei in Verwahrung befinden

ſich eine Anzahl weiße Frauenhemden, cher und
K. in Kreuz-twäſche, letztere weiß und bunt, r e

ich und Monogramm. Anſcheinend iſt die ſche von der Leine
geſtohlen. Der Eigentümer wird erſucht, ſich bei der Kriminal-
22 Zimmer 37 oder 38, zu melden, wo die Wäſche zur Anſicht
ausliegt.

Briefkaſten.
P. S. Wenden Sie ſich an den dortigen A.- und S.-Rat.

Theater. Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater.

Stadttheater. Als letzte Neuheit vor dem Weihnachtsfeſte ſahen
ir am Sonnabend den erſten Teil von Björnſtjerne BjörnſonsSThauſpie „Heber unſere Kraft. Der norwegiſche

Dramatiker taucht nur ſelten im Spielplan der deutſchen Bühnen
auf; Björnſon wurde von ſeinem Landsmann Henrik Jbſen über
ccll in den Schatten geſtellt. Könnte man nicht Björnſons Schau-
piel „Ein Falliſſement“ wieder einmal der Vergeſſenheit entreißen?
ür eine Neueinſtudierung dieſes Stückes wäre man gewiß dank-

barer geweſen, als für „Ueber unſere Kraft“. Die Aufführung
religiöſer Tendenzdramen im Rahmen eines Theaters, das auch der
leichten Operettenkunſt eine Heimſtätte bietet, hat immer etwas
Peinliches. Endlos langatmige Auseinanderſetzungen über
Chriſtentum und Wunderglauben ſind ein Thema, das nicht ins
Theater, ſondern auf die Kanzel gehört. Gewiß iſt es eine edlere
Aufgabe des Theaters, auch den inneren Menſchen aufzurichten,

ßublikum den Sinn für Ethik und religiöſes Empfinden zu er
lten, als unſere kommende Generation wiederum in den Flach-

heiten der Operettenſchlager zum gedankenloſen Gaffen zu er-
ziehen. Wo aber nur der erſte Teil von „Ueber unſre Kraft“
gegeben wird, welcher gleichſam nur das Vorſpiel der Haupthand-
lung enthält, wird dem Zuhörer die moraliſche Nutzanwendung vor
enthalten. Denn dieſer erſte Teil nährt nur den Zweifel in uns.
Paſtor Sang, der überzeugte Gottesmann, geht hier an ſeiner
eigenen Ueberzeugung „Was ich im gemeinſamen Gebete mit den
Leidenden von Gott erflehe und wäre es ein Wunder das
gelingt mir,“ zugrunde.

Ueber die Aufführung iſt viel Gutes zu ſagen. Oberſpielleiter
Theo Modes hat ſeiner Jnſzenierungskunſt abermals ein glänzen
des Zeugnis ausgeſtellt. Ein lückenloſes Zuſammenſpiel ergänzte
die bis ins kleinſte Detail gelungenen Szenenbilder. Die Dar-
ſteller hatten mit ganzer Hingabe an ihren zum Teil ſehr ſchwierigen
Aufgaben gearbeitet. Den Höhepunkt des Abends erreichte mit
ihrer tiefergreifenden Darſtellung Helene Senken als Klara Sang.
Was ſie uns gab, war großzügige Kunſt in Sprache und Bewegng.

Eugen Teuſcher hatte ebenfalls große Momente, ſein Paſtor Sang
war von tiefem Ernſt getragen, nur etwas zu alt in der Maske.
Ueber die Auffaſſung läßt ſich allerdings ſtreiten. Vielleicht wäre
mehr Einfachheit in Poſe und Sprache für den Gottesmann, der

die Wunderkraft im gläubigen Menſchen als etwas Selbſtverſtänd-

Anterſtützungs'ätze gezahlt werden.

darin wie folgt anderweitig feſtgeſetzt: 1.

liches anſieht, noch überzeugender geweſen. Helene Hartmann gab
ihre Hanna Roberts mit ſchlichter Wärme. Kurt Wilcke und Hedwig
Jonas als Elias und Rahel befriedigten gleichfalls. Leider ſind
dieſe Rollen vom Dichter etwas vernachläſſigt, beſonders Rahel iſt
zu epiſodenhaft geblieben. Von den übrigen Mitwirkenden ſind
noch lobend hervorzuheben Hermann Wedding (Bratt), Kurt
Schreiber (Biſchof), Adalbert Kriwat (Falk) und die ſehr gut charak-
teriſierte Pfarrerswitwe von Dora Debicke. Jn der Paſtorenſzene
des zweiten Aktes wurde etwas zu ſtark aufgetragen. Man darf
über die heilige Einfalt dieſer Figuren lächeln, doch ſollte das Takt-
gefühl nicht überſchritten werden. Einige Darſteller verirrten ſich
hier bedenklich ins Schwankgebiet. Das Theater war recht leer,

nete ſehr geteilt. Sollte die Theaterleitung nicht auch die
hrung des zweiten Teils von „Ueber unſere Kraft“ heraus-

bringen wollen, dürfte eine Wiederholung des erſten Teils zweck

ſein. Wbr.Stadttheater. Heute, Dienstag, nachmittag 314 Uhr „Schnee-
wittchen“, abends geſchloſſen. Mittwoch (1. Feiertag) nachmittags
314 Uhr „Das Dreimäderlhaus“, abends 714 Uhr zum erſtenmal in
neuer Einſtudierung „Carmen“, Over von Bizet. Jn den Haupt
partien wirken mit die Damen Böhmer (Carmen), Schmidt
(Micgela) und die Herren Bol z (Don Joſe), Herz mann (Esca-
millo), Barck (Zuniga). Spielleitung Auguſt Roesler, muſika-
liſche Leitung Oscar Braun. Donnerstag (2. Feiertag) nachmittags
„Hoffmanns Erzählungen“, abends 714 Uhr „Die Roſe von Stam-
bul“. Freitag (3. Feiertag) nachmittags „Schneewittchen“, abends
713 Uhr „Die weiße Dame“. Sonnabend nachmittag „Schneewitt-
chen“, abends „Die verſunkene Glocke“, Oper von Zöllner. Sonntag
nachmittag „Schneewittchen“, abends „Carmen“.

ThaliaTheater. Als Gaſtſpiel des Stadttheater-Perſonals
langt im Thaliaga-Theater am Mittwoch, dem 25.

Schwank Familie

von Schönthan und Koppel-Ellfeld zur Aufführung. Der Vorver-
kauf zu dieſen Vorſtellungen hat begonnen.

Aus der Provinz.
Merſeburg. (Die ſtädtiſche Erwerbsloſenfürſorge.)

Der r hat beſchloſſen, die Satzung für die Erwerbsloſenfürſorge
in der Stadt Merſeburg zu ändern. Die Unterſtützungsſätze werden

für männliche Per'onen:
a) unter 16 Jahren 1.60 M., b) von 16-—-21 Jahren 2.60 M., c) über
21 Jahren 3.40 M. 2. für weibliche Perſonen: a) unter 16 Jahren
1.40 M., b) von 16--21 Jahren 1.70 M., c) über 21 Jahre 2 M. Bei
Erlaß der Satzung für die Erwerbslo'ſenfürſorge für den Bezirk Merſe-
burg war davon ausgegangen, daß jede Gemeinde für ſich allein die
Erwerbsloſenfürſorge zu regeln haben würde. Lediglich für die kleinen
Landgemeinden war diesſeits angenommen, daß ein Zuſammenſchluß
durch den Kreis erfolgen ſollte Inzwiſchen iſt nun durch die Ver-
handlungen im Demobilmachungsausſchuß, dem für die Stadtverwaltung
auch der Erſte Bürgermeiſter angehört, und der Kreisausſchuß feſt
geſtellt worden, daß die Erwerbsloenfürſorge für den ganzen Kreis
einheitlich geregelt werden ſoll und daß der Kreis als ſolcher Träger der
Erwerbsloſenfürſorge werden ſoll. Es ſoll zwar die Stadt Merſeburg
ihre eigne Satzung behalten dürfen, aber der nach der Verordnung von
den Gemeinden zu tragende Teil von zwei Zwölfteln der Koſten würde
der Stadt aus der Kreiskaſſe erſtattet werden. Bei dieſer Sachlage er-
ſcheint es geboten, daß, da nunmehr der Kreis der alleinige geldliche
Träger der Erwerbsloſenfürſorge wird. im ganzen Kreiſe völlig gleiche

Soweit ſich dies bis jetzt über-
n läßt, wird vorausſſchtlich im Kreiſe und Stadt Merſeburg eine

rbeitsloſigkeit nicht eintreten, da zur Zeit hier über 3000 freie Stellen
fär Arbeiter vorhanden ſind, denen gegenüber nur ganz wenige Arbeit-

„ſuchende vorhanden waren.

4

Merſeburg. Die heimkehrenden Hrieger, welche noch
keine Beſchäftigung haben, werden darauf aufmerkſam gemacht, ſich
im öffentlichen Arbeitsnachweis, kl. Ritterſtr. 17, hier zu melden.
Daſelbſt wird ihnen jederzeit Arbeit vermittelt werden können.

Die Ausgabe von Briketts im ſtädtiſchen Gaswerk
indet, wie der Magiſtrat bekannt gibt, wochentags von vormittags
0 bis 12 und nachmittags 2 bis 4 Uhr ſtatt.

Die auch in hieſiger Stadt jetzt herrſchende Woh-
not macht es noiwendig, daß die ſämtlichen leerſtehenden oder

freiwerdenden Wohnungen, Einzelwohnungen oder zur Errichtung von
Wohnungen geeignete gewerbliche Räume unverzüglich im ſtädtiſchen
Wohm ungsnachweis, Kloſterſtraße 27, angereldet
Leſer werden auf genaue Beachtung der in unſerer heutigen Ausgabe
anthaſtenen diesbezüglichen Bekanntmachung hingewieſen.

Tödſich verunglückt iſt geſtern nachmi auf hieſigem Bahnhofe
der Landſturmmann Paul Fauſt, der dort Sicherheitswachdienſt aus-
Ehte. Er wurde überfahren.

Genoſſen
Werbt Mitglieder für die

Partei!
e

Naumburg. Mehr Seife! Auf den Januar- Abſchnitt der
Seifenkarte gibt es ſtatt 50 Gramm einmalig 100 Gramm K.A.
Seife.

L a. d. Unſtrut. Der falſche „Köpenicker“ efaßt. Auf dieBete h unſerer Polizeiverwaltung hin, de Schwindler,
der hier das Gefangenengeld ergaunerte, wahrſcheinlich auch wo an
ders ſein Talent beſtätigen würde, wurde nach dieſem Herrn „Feld-
webel“ in der Umgegend geſucht. Bald auch ſeine Feſtnahme
durch das Amtsvorſteheramt in Gleina. r Herr „Feldwebel“ nahm
ſich ſeine Segeantenknöpfe freiwillig ab und wurde vom Soldatenrat
nach Naumburg abgeholt. 450 M. hat er nach ſeiner Feſtnahme noch
in der Wohnung des Amtsdieners in Gleina ufer einem Beſen ver-
ſteckt. Sie wurden aber gefunden und abgeliefert.

Zeig. Der Magſſtrat erläßt eine Verordnung über den
Verkehr mit Reiſebrotmarken Danach darf Mehl i
der Stadt auf Reiſebrotmarken nicht abgegeben werden. Jederzeit
können hieſige Brotmarken gegen Reiſebrotmarken umgetauſcht
werden, jedoch nicht länger als auf 8 Monate. Umgekehrt können
Reiſebrotmarken jederzeit gegen Zeitzer Brotmarken umgetauſcht
werden. Jm allgemeinen gelten die von den Zentralſtellen er
laſſenen Beſtimmungen mit den entſprechenden Strafandrohungen
bei Zuwiderhandlungen.

Zeitz. Eine Soldatenverſammlung fand im „Preußi-
ſchen Hofe“ ſtatt. Sie beſchäftigte ſich mit den falſchen Gerüchten,
die in der Stadt kurſieren und haltloſe Anwürfe gegen die hier in
Garniſon ſtehenden Soldaten verbreiten. Energiſch wandten ſich
die Soldaten gegen dieſe Anwürfe und nahmen eine Reſolution
an, die ſcharf Stellung nimmt gegen die verhetzende Tätigkeit der
bürgerlichen Preſſe. „Wir wollen keinen Bruderkampf! Wir wollen
keine ruſſiſchen Zuſtände!“ heißt es am Schluſſe der Reſolution,
die in einem Treuegelöbnis für die ſozialiſtiſche Regierung und für
die Revolution ausklingt. Die Reſolution iſt dem Stadtparlament
zur Kenntnisnahme übermittelt worden.

Zeitz. Zu der Mitteilung über das Verhältnis der von den
Stadtverordneten bewilligten Summe von 42 492 M. zum Haus
haltsplan der Stadt teilt der A.- und S.-Rat Zeitz mit, daß die ge-
nannte Summe nicht zur Löhnung der Sicherheits-
truppe allein verwendet wurde, ſondern daß davon an 600 Unter
offiziere und Mannſchaften Löhnung und Verpflegungsgeld gezahlt
worden iſt; das heißt an ſolche Leute, d'e von ihrem Truppenteil
abgekommen, verſprengt oder beurlaubt oder von ihren aufgelöſten
Truppenteilen in die Heimat entlaſſen worden waren. Davon waren
Leute ſchon längere Wochen ohne Löhnung und Verpflegungsgeld.
Um Plünderungen und Ausſchreitungen zu verhüten, ſowie die
Mannſchaften im Jntereſſe der Stadt zum Wachtdienſte zu ver
pflichten, war der hieſige A.- und S.-Rat gezwungen, dieſe Gelder
zu zahlen. Nach den gemachten Erfahrungen habe die Bürgerſchaft
alle Urſache, für den Fortbeſtand der Sicherungstruppe zu ſorgen.
Außerdem wird außer dem ſtädtiſchen Sicherungstrupp noch ein
ſolcher für den Landkreis in Höhe von 70 Mann beſtehe, zu dem für
die nach Abänderung ſchreienden Herren ſehr unangenehmen
Zwecke, den von der beſitzenden Klaſſe ſchwunghaft betriebenen
Schleichhandel zu unterbinden.

Bitterfeld. Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung verhandelteman über Landaustauſch und Kaufvertrag i Siadigemeinde
und Eiſenbahnverwaltung betr. das Kohlenfeld füdlich der Berliner
Landſtraße. Schon ſeit faſt zwei Jahren hat man ſich mit der An
gelegenheit beſchäftigt und hat zuletzt auch der dafür eingeſetzte Ausſchuß
und der Finanzaus ſchuß die Sache beraten. Die Stadtgemeinde über
eignet der Eiſefbahnverwaltung zum Zweck des ſpäteren Abbaues von
Braunkohle im Tauſchwege 21 Hektar Gelände zwiſchen der Berliner
Landſtraße und Niemegk. Sie erhält dafür etwa 34,25 Hektar. Die
Entſchädigung für die beid r'eitigen Tauſchflächen, deren Wert auf
95 000 M. angegeben wird, wird gegeneinander aufgerechnet. Außer-
dem veräußert die Stadtgemeinde an die Eiſenbahnverwaltung noch
etwa 1,35 Hektar Land und beträgt der Kaufpreis hi:rfür 1700 M.
für 25 Ar. Der Preis beträgt 9180 M.

Camburg. Keine Tanzvergnügen mehr. Wegen der
Kohlennot ſieht ſich das hieſige Elektrizitätswerk zu ganz erheblichen
Betriebseinſchränkungen gezwungen. Jm allgemeinen ſoll nur noch
ein Drittel des früheren Lichtverbrauchs geſtattet ſein. Aus dem-
ſelben Grunde ſetzte der Arbeiterrat die Polizeiſtunde für die
Wochentage auf 19 Uhr und für die Feiertage auf 11 Uhr feſt und
verbot Tanzvergnügen und ähnliche Veranſtaltungen.

Eilenburg. Der Mord an dem Soldaten Thielicke iſt aufge-
klärt. Als Täter kommt der Abdeckereigehilfe Wilhelm Schäfer in
Frage. Er ſcheint mit dem feſtgenommenen Raubmörder Alfred
Schüßler identiſch zu ſein. Jn Leipzig erfolgte ſeine Feſtnahme.
Von dort wurde er nach Dresden geſchafft, well er auch als Mörder
einer dortigen Straßenbahnſchaffnerswitwe in Frage kommt.

Magdeburg. Wie der hieſigen Handelskammer mitgeteilt wird,
hat die Regierung beſchloſſen, mit dem Bau der Strecke Hannover
Peine des Mittellandkanals als Notſtandsarbeit ſofort zu beginnen.

Wie ein Offizier durchhielt.
Während des Krieges ſind tauſende Klagen erhoben worden über

das Kanlinenweſen im Felde. Die Truppenkantinen waren zu den
ſchlimmſten Wucherſtellen ousgewachſen. Den armen Landſern wurden
Preiſe abgefordert, die oft die Schleichhandelspreiſe in der Heimat weit
übertrafen Dieſe Auswucherung der Soldaten wirkte noch empören
der dadurch, daß in der Etappe beſondere Großmarketendereien für
Offiziere beſtanden, die all die begehrten Artikel, wie Wein, Schokolade,
Figarren, Figaretlen uſw. zu billigeren Preiſen an die Oſſiziere ver-
mittelten als die andern Marketendereien an die ſchlechter bezahllen
Mannſchoften. Das Schlimmſte aber ſpielte ſich bei der Belieferung
der Soldaten mit Zucker, Zuckerhonig, Keks uſw. ab. Den einzelnen
Truppenteilen ſtand monatlich eine beſtimmte Menge dieſer Waren
zu, die gewöhnlich durch die Kantinen der Kopfzahl entſprechend ver
kauft wurden. Das benutzten manche Offiziere dazu, ſich dieſe Waren
in großen Poſten zu verſchaffen. Während einzelne dieſer Herren die
Keksrollen und Zuckerhonigpaket: dußzendweiſe aßzen, erhielten meiſt vier

bis fünf Mann ein Pakei Honig oder Keks. Mit der Schokolade war
es noch ſchlimmer. Davon bekam der Soldat faſt nichts zu ſehen.

Uns liegt das Kantinen-Kontobuch des Riktmeiſters einer Etappen
formation vor, deſſen Jnhalt uns das oben Geſagte beſtätigt. Das
Buch umfaßt die Zrit vom 1. Dezember 1917 bis 13. November 1918.
In dieſer Zeit hat der Rittmeiſter nicht weniger als 2440 Mark für
Wein und Likör ausgegeben, obwohl er im Durchſchnitt für Rot und
Weißweine pro Flaſche nur 3.75 bis 5 Mark bezahlt hat, für Bur-
gunder 5.50 Mark, für Sekt 8 bis 19 Mark. Sehr eifrig hat der
Mann auch der Schokolade zugeſprochen, für Mannſchaften ein ganz
rarer Genuß. Er hat in den reichlich 11 Monaten für 800 Mark
Schokelode gekauft Jm Dezember 1917 hat er die Tafel noch für
90 Pf, im Januar und Februar 1918 für 1 Mark erhalten, ſpäter
verzeichnet das Buch Stückenſchokolade zu 38 Pf. Man vergleiche da
mit die unerhörten Preiſe, die den Soldaten und den Leuten dah im
abgefordert wurden. Erſt im letzten halben Jahre hat auch der Herr
Rittmeiſter für Schokolade hohe Preiſe anlegen müſſen.

ihm auch nicht gefehlt. Das Buch verzeichnet in

einzeln meiſt 10 Stück 92 zu 35 Pf. Während in
Deutſchland die minderdemittelte Bevölkerung 50 und 55 Pf. zahlte und
froh war, aller 8 bis 14 Tage ein Ei zu erhalten, aß ſie der Herr Rit.
meiſter in Maſſen für billigen Preis. Erſt im Oktober 1918 hat er für
das Stück 80 Pf., ſpäter 1 M. bezahlt.

Speck hat er am 2 Auguſt 1918 einmal 225 Gramm für 1.25 M.
entnommen, ein andermal eine nicht angegebene Menge für 1 Mark.
Schinfen hat er in dem erwähnten Zeitraum neundreizehntel Pfund ge-
kauft, das Pfund erſt für 10 Mark, dann für 11 Mark, im Oktober
1918 für 15 Mark. In der Hochetappe in den Geſchä'ten und in den
Mannſchaſtsmarketendereien der Fronttruppen war der Schinkenpreis
ſchon längſt auf 15 bis 16 Mark geſtiegen. Für eine Doſe Oelſardinen
hat der Herr bis zuletzt 1.35 Mork bezahlt, für Wurſt pro Pfund von
5.50 Mark an. Auch an Buller hat er keinen Mangel gelitten. In
reichlich 11 Monaten hat er 1134 Pfund gekauft. Die Preiſe bewegen
ſich zwiſchen 3 bis 11.80 Mark für ein Pfund. Jm Mai 1918 zahlte er
noch 3.75 Mark! Kaffee, den Soldaten und Zivilbevölkerung nur noch
vom Hörenſagen kennen, hot er 104 Pfund bezogen, das Pfund im
Durchſchnitt für 24.50 Mark.

Zigarelten hat er meiſt hunderiweiſe erhalten zum Pr'iiſe von 5.20
bis 8 Mark. Zu gleicher Zeit waren die Frontſoldaten glücklich, wenn
ſie hin und wieder ein paar „Stäbchen“ zu 15 oder 20 Pf erhjelten,
Figarren ſind nur einmal verzeichnet. und zwar 30 Stück für 4.50 M.,
pro Stück alſo 15 Pf.!

Die Konten Juckerhonig und Keks beſtätigen unſre Auffaſſung, daß
ſehr oft die Offizi re den Mannſchaften die zuſtehenden Mengen vor-
enthielten und ſelbſt einkauften. Der Rittmeiſter hat isgeſamt 53 Pakete
Zuckerhonig zu 50 und 60 Pf. und 98 Pakete Keks zu 38 und 40 Pf.
gekauft. Wenn es viele Offiziere ſo gemacht haben, iſt es begreiflich,
daß dann monatlich für 2 bis 5 Mann nur ein Paket übrig blieb.
Auf ähnliche W'iiſe dürfte auch bei vielen Truppenteilen den Mann-
ſchaften der Zucker vorenthalten worden ſein.

Dieſes eine Beiſpiel zeigt, wie manche Offiziere den Krieg durch-
gehalten und wie ſie in kraſſem Egoismus gehamſtert haben, was zum
Teil den Mannſchaften zugeſtanden hat. Jhr Verhalten hat ganz weſent-
lich dazu beigetragen, den Geiſt im Hiere zu verderben. Sie dürfen
ſich auch nicht wundern, daß eine tiefgehende Erbitterung gegen das
Offizierskorps allgemein vorhanden iſt.

Bekanntmachung.
Milchkarken- Ausgabe für Kranke

Die Erneuerung der auf Srund örklicher Feugnl“fe ausgefertig-
ten Milchkarten, ſowie derjerigen für alle Leule über 75 Jahre erfolgt
vom Freilag, dem 27. Dezember, bis Sonnabend, dem 4. Januar 1919,
im Sladkernährungsamt, Markivlatz 22, 1. Slock, links, 2. Saol, nach
folgender Ordnung: An Perſonen, deren Familiennamen b'iginnt
mit den Buchſtaben:

A--E am Freitag, dem 27. Dezember,
am Sonnabend, dem 28. Dezember,

L am Montag, dem 30. Dezember.
M--O am Dienstag, dem 31. Dezember,
P--R am Donnerstag, dem 2. Januar 1919,
S--Sz am Freitag, dem 3. Januar,
T--3 am Sonnabend, dem 4. Januar.

Bei der Erneuerung iſt der Lebensmillelſchein und der Slamm
der alen Wilchkarte vorzulegen.

Eine Erneuerung findet nicht ſtatt, wenn die Gälligkeilsdauer des
Zeugnißes inzwiſchen abgelaufen iſt.

Von dem zuſtändigen Dezernenten werden mündliche Ankräge auf
Ernenerung der Milchkarten nicht r enigegengenommen. Falls
die Erneverung an der obengenannfen Skeſle abgelehnt wird, ſind An
kräge auf Weiſfergewährung der Milchkarten ſchriflich bei dem Sladi
ernährnnosaml, Abl. 2, zu ſt llen

Milchkarten auf Grund der in letzker Zeit äüberreichfen Feuaniſſe
werden, falls eine Zuweiſung auf die letzteren noch nicht erfolgt iſt,
nicht an vorgenannter Stelle ausgehändigt, vielmehr ergeht wegen
Abholung beſondere Benachrichtigung.

Die Ernenerung der Milchkarten für Kinder erfolgt vom Monlag,
dem 30. Dezember, ab. Es ergeh, dieſerhalb noch beſondere Bekannl
machnng.

Halle, den 24. Dezember 1918. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Zur Anmeldung von Beerdigungen iſt das Bureau VIII, Gr. Ber-

lin Nr. 11, am Donnerstag, dem 26. Dezember 1918, vormittags von
9-10 Uhr geöffnet.

Halle, den 23. Dezember 1918. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Es wird daran erinnert, daß noch S 12 Abſ. 3 und 4 der Polizei

verordnung über die äußere Heilighaltung der Sonn und Feiertage
vom 27. Oktober 1905, in der Faſſung des Nachtrages vom 24. April
1909, am 1. W ihnachtsfeiertage die Veranſtaltung von öffentlichen
Tänzluſtbarkeiten und Bällen, Schauſtellungen und Muſikaufführungen
in Singſpielhallen verboten iſt, desgleichen die Veranſtaltung von
öffentlichen Tanzluſcbarkeiten und Bällen am Vorabend dieſes Feier-
tags.ß Zuwiderhandlungen werden mit Geldſtrafe bis zu 60 M., im Un-
vermögensfalle mit entſprechen der Haftſtrafe geahndet.

Halle, den 18 Dezember 1918. Die Polizeiverwallung.

Bekanntmachung.
Gemäß Ziffer 1 der Bekanntmachung des Magiſtrats vom

26. September 1918 betr. die Sicherſtellung des Betriebes des ſtädtiſchen
Gaswerks hebe ich hiermit die angeordnete Gasſp'rre für Dienstag,
den 24., Mittwoch, den 25. und Donnerstag, den 26. Dezember voll
ſtändig auf. Mit Freitag, den 27., tritt die Gas'perre wieder wie
bisher in Kraft.

Halle, den 20. Dezember 1918.
Der Verlrauensmann des Rerichs-Kommiſſars für die Kohlenverleilaug.

(Abt. Gas und Waſſer.)

Bekanntmachung.
Zur Entgegennahme von Todesanzeigen ſind die Bureaus

am 25. Dezember (1. Weihnachtsfeitertag) und
am 26. Dezember (2. Weihnachtsfeiertag)

vormittags von 8 bis 914 Uhr geöffnet.
Halle, am 23. Dezember 1918.

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Narmelade. Von Freitag, den 27. Dezember an auf Marke 257

des Warenbezugsſcheins 19 jede Perſon Pfd. zum Preiſe
von 1 M. pro Pfund. Zugelaſſen nur diejenigen weiche in
die Kundenliſte eingetragen ſind,

Quark?. Freitag, auf Abſchnitt 6 des Einkaufsſcheins über Mol
tereierzeugniſſe in folgenden Stellen: Ende, Delitzſcherſtr. 10,
Hopfeld, Streiberſtraße 29 und Pötz chke, Brandenburger
Zugelaſſen ſind nur diejenigen die bei den Vorgenannten
zur Kundenliſte angemeldet ſind. Jede Perſon z Pfufd.

Die Skandesämler.
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Die Clerechtioeit der nariunne Devier

G hn h Srrast Zu ehas fommt Dich an?“ fragte Joſt
z Denier. Marianne hatte ihm ge-

ſagt, daß ſie Melk, den Knecht,
j ausgezahlt und weggeſchickt habe.

e Er hat mich verunglimpft ant
wortete ſie. „Zudem, daß Du es nun weißt, er
hat die Heinrika in Schande gebracht. So einen
behalte ich nicht Sie
ſagte das ſo hin, wäh-
rend ſie, die Aermel
weit aufgeſtüfpt, zwi
ſchen zwei Arbeiten
in die Stube getreten
war. Jhr ganzes We
ſen dampfte von Fe
ſtigkeit des Handeins.
Sie hielt ſich bei der
Frage ihres Mannes
nicht auf, als ob es
auf ihren Beſcheid

h I

v

i hIII
z en

Sie ſtand ſtill und legte die Hände an die
breiten Hüften, während ſie einen Augen
blick nachſann. Dann blickte ſie auf ihren
Mann nieder. „Das Mädchen iſt ein armer
Tropf. Sie weiß nicht wo aus noch ein.
Ich will es ihr durchfechten helfen, ſie ſoll
im Hauſe bleiben.“ Doſt Denier lachte

Dennoch fragte ſie haſtig und ſcharf „Was
meinſt Du mit Deinem Lachen?“

Er wechſelte den Spott in Zorn. „Mein
Haus iſt keine Anſtalt für ſchlechte Weiber.

Da trat ſie dicht an ihn heran Nimm
Dich zufammenl“ ſagte ſie mit engem Atem.
Unwillkürlich fiel ihre Hand dabei auf ſeine

Schulter. Vielleicht
fühlte er die Erre
gung in der ſie ſo
daſtand. Er verlor
die Sicherheit. Sie
hatte ſich äußerlich
nichts zuichulden kom
men laffen, mochte ſie
innerlich erlebt haben
was ſie wolltel Sie
hatte im Gegentell
den fortgeſchickt

den Zudem
überhaupt keine Wi
der rede gäbe und ver
ließ im nächſten Au

er Joſt Denier
bedurfte ihrer. Es
tag ihm nicht daran,

genblick wieder das
Zimmer. Denier kam
nicht zu Wort. Mit
demſeiben entſchloſſe
nen und kraftbewuß-
ten We'en ging ſie
von da an ihres We-
es. Sie nahm alles
an die Hand, was bis
her den beiden Män
nern, Michel und Melkk,
obgelegen hatte. Da
zwiſchen fand ſie Zeit,
mit einem Rachbarn
wegen eines neuen
Knechtes zu verhan-
deln. Joſt Denier
lauſchte auf ihre
Schritte und ihr Tun.
Er war verdrießlich.
Aus feiner anfäng

Teitenwende
Es geht ein Jahr zu Ende, wie keins noch ging durch's Land
Des Krieges rote Brände ſind kalt und ausgebrannt
Wir ſtehen unvernichtet faſt iſt es wie ein Traum
Und haben ſtolz errichtet den deutſchen Freiſhbeitsdaum!

Uns ſchiug die Not die Krallen ins blutge Angeſicht!

Die Ketten ſind gefallen nun ſchreiten wir zum Licht anne.
Stumm ward das Klirr'n der Waffen. Zum Friedenswerk bereit
Stehn wir und wollen ſchaffen am Bau der neuen Zeit!

Des Weltgeſchehens größte und hbebrſte Stunde ſprach!
Die Menſchheit, die erlöſte, jauchzt in den jungen Tag!
Die Sonne ſtieg voll Prangen, wie ſie noch nie geloht!
Und uns nur ein Verlangen füllt: Frieden, Arbeit, Brot!

Cudwig Cellen.

es mit ihr zu ver

unwirſch ab Aber er
wagte nicht, mehr zu
ſagen. Weil ſie ihn
kannte, ging Mari

Die Arbeit
drängte auch Sie riß
ſie förmlich aus dem
Bedenken und dem
Zorn über das, was
er ge'agt hatte, her
aus. So kam es. daß
die Heimika im Hauſe
blieb. Joſt Denier
hob zwar noch ein
paar Tage lang, wenn
die Magd im Zimmer

lichen Ueberraſchung
über ihr Auftreten er

geweſen war, den
Kopfund fragte: „Das

wachte ſein kleiner.
zänkiſcher Zorn wieder. „Wann geht die
Heinrika?“ frag:e er plötzlich und ohne Ein
leitung Marianne, als ſie wieder einmal
bei ihm eintrat.

Eine ganze Weile kicherte er in ſich hinein
und jeder Ton war wie ein hämiſches und
ſtechendes Wort.

Marianne errötete. Sie verſtand ihn.

iſt doch das Mädchen
noch? Wie lang ſoll ſie noch im Hauſe
bleiben, die?“

Aber Marianne antwortete nicht darauf.
Sie hatte wieder Ruhe genug in ſich, das
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Anfangs Sommer kam die Zeit der Hein

Die junge Magd legte ſich, zitternd
Angſt, in ihre Kammer nachdem ſie zu

Rarianne gelaufen war: „Frau, ich ich
werde ſterben.“ Marianne ſtand ihr mit
der Hebamme eine ganze ſchwere Nacht lang
bei, und je verzagter die Heinrika war, um
ſo ſtärker und heiterer wurde ſie. Am
Morgen war das Kind, ein Mädchen, auf

ich wieder aufſtehen kann,“ ſagte
RMagd verzagt, „werde ich gehen müſſen!

Zwei werdet Jhr nicht im Hauſe behalten
wollen.

„Sei ſtill,“ entgegnete Marianne, „das
wird ſich zeigen.“

Die Magd und ihr Kind blieben im
Hauſe. Die Seedorfer hatten zu reden.
Das Geſchick der Heinrika war nicht mehr
verborgen geblieben. Auch von Michels
Götzlichem Fortgehen wurde viel geſprochen.
Die Dörfler bekamen vor Neugier und Auf
pafſen ſpitzige Naſen und glitzernde Augen.
„Die Marianne,“ flüſterten ſie ſich zu, „die
junge Frau?“ War da etwas nicht richtig?
Das Geſchwätz drang auch zum Pfarrherrn.
Er ſagte nichts dazu, aber auch er wurde
aufmerkſam. Er wunderte ſich. wie das
Schickſal der Frau, die bei ihm geweſen
war, ſich erfüllen würde. Getrieben von
Amtseifer und Pflichtgefühl, befragte er die
Aloiſia ſein Beichtkind. die ſo lange Zeit
im Denier- Hauſe war. Die alte Magd ſenkte
das dürftige Geſicht und ſchtug die ſcharfen
Augen zu Boden. So beſann ſie ſich einen
Augenblick. Etwas iſt einmol geweſen,“
ſagte ſie dann nachdenklich „Auf alle Fälle

jetzt kann man der Frau nichts nach
ſagen.“ Sie ſagte das zögernd und mürriſch.
Es war kein frohes oder nur bereitwilliges
Lob. ſondern war mit Widerſtreben gegeben.
Der Pfarrherr fühlte heraus, daß ſie mit
vem Gegenteil nicht zurückgehalten haben
würde. wenn die Wahrheit anders gelautet
hätte. An der Frau Denier war kein
Makel!

Was der Pfarrherr erkannt, teilte ſich
allmählich der Gemeinde mit. Es wurde
viel geläſtert. Dann aber wurden einzelne

Stimmen laut, welche Marianne rühmten
darum, daß ſie des armen Geſchöpfs, der
Heinrika, ſich angenommen. Aus dem erſten
kargen Lob ſchöpften die Dörfler langſam
eine beſſere Meinung von Marianne. Die
üble Nachrede ſchlief ein. Andere kamen in
die Mäuler der Schwätzer. Marianne
Denier konnte unbeläſtigt, ohne Liebe zu

jetziges Schickſal in Gedanken an jene Tage,
die auch für ihn viel Schönes gehabt hatten.
Er wurde geſprächiger, ſein Ton wärmer
und freier; für eine ganze Weile kam kein
verdroſſenes oder hämiſches Wort über
ſeine Lippen. Auch ſpäter kehrte ſein un
wirſches Weſen nicht ganz zurück. Boßhards
Heiterkeit ſchien ihm wohl zu tun. Er un-
terhielt ſich gern mit ihm, und manchmal
fiel unwillkürlich auch für Marianne ein
wärmeres Wort ab. Freilich zeigte er ihr

Es wurde abermals Herbſt, ehe Boßhard, gegenüber noch eine Zurückhaltung, die

Ausdruck, der früher nicht dort ge ernten, aber mit einer noch zuückhaltenden
war. Er ſchien am Kinn zu ſitzen Achtung betrachtet, ihres Tagewerkes

e er r. pflegen.war nicht Härte, eMariannes Tagewertwar jetzt ein geregel De
es. Sie war noch 7
mmer am Morgen
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Abend; allein ſie ging

Fahige ſchlaten, ſon e
dern ſie hatte zuwei

Mußeſtunde, wenn S e o.z Sen ging. war ſe

noch friſch genug. um n Bee ee e
was Deichedcke in Altengarrme

Mariannes Vater, ſeinen längſt beabſichtig
ten Beſuch in Seedorf ausführen konnte.
Arbeit hatte ihn zu Hauſe feſtgehalten.
Marianne ging ihm auf der Straße ent
gegen, auf der das Unglück mit ihrem
Mann geſchehen war. Boßhard erinnerte
ſich daran und ließ ſich noch einmal ſchildern,
wie ſich alles zugetragen.

„Wie geht es ihm?“ fragte er darauf
nach Denier.

„So gut es kann,“ erwiderte Marianne
kurz. Sie wechſelte gleich darauf den Ge
ſprächsſtoff und begann von dem klaren Tag
zu ſprechen, der den Vater in Uri empfing. Der

Am Deich
Blinde war in einer böſen Laune, als Boß-
hard ihn zuerſt begrüßte. Der Beſuch weckte
eine ſchmerzliche Erinnerung in ihm auf, und
er antwortete auf den Gruß Boßhards nicht,
ſondern ächzte: „Das iſt anders, Vater, als
zur Zeit, da Jhr zum erſtenmal hier waret.
Das iſt ein Leben, ein verfluchtes!“

Als jedoch der Gaſt ihn mit zwei Worten
aufmunterte und ſich bei ſeinen Leiden nicht
lange aufhielt, ſondern von anderem zu
ſprechen begann, vergaß er ſich ſelber ein
wenig. Sie kamen in ein Geſpräch, an dem
auch Marianne teilnahm. Und nun er
innerte ſich der Kranke vielleicht der Zeit,
da er im Boßhardſchen Hauſe aus und ein
gegangen, und vergaß einigermaßen ſein

u

ihrem Vater aufge
fallen wäre, wenn der
nicht des Schwieger
ſohnes Art auf ſeine
Krankheit zurückge-
führt hätte. Vielleicht

J bewegte Denier manch
mal noch das alte
Mißtrauen, vielleicht

J Marianne unrecht ge
L tan, oder die lei e Er

kenntnis, daß er eine
Laſt in ihrem Leben
ſei. Boßhard füh te
ſich wohl im Hauſe
und blieb ein paar
Tage. Ohne daß die
anderen es wußten,

ſah er ſich auch fleißig um. Manchmal folgte
er mit den Augen der Tochter, halb er
ſtaunt, halb beſorgt, halb wieder mit einem
fröhlichen Stolz. Sie hielt das Hausweſen
in feſten Händen und arbeitete wie er noch
niemand hatte arbeiten ſehen.

Am Tage vor ſeiner Abreiſe fand er ſich
mit Marianne allein in der Kammer, die
ihm zugewieſen war. Da erſt ſtellte er eine
Frage an ſie, die ihn ſelt ſeiner Ankunft be
ſchäftigt hatte.

„Jhr habt doch einen Verwandten im
Hauſe gehabt? Jſt der ſo lange in Geſchäf
ten fort oder nicht mehr bei Euch?“

Marianne war daran, des Vaters Stube
aufzuräumen. Sie beugte ſich tief über das
Bett, das ſie eben zurecht machte. Einen
Augenblick hatte ſie heiße Wangen. Dann
ſagte ſie ruhig: „Der iſt ſchon lange fort!“

Dhre Augen gingen über des Vaters Ge
ſicht hin und durch die Scheibe des Fenſters
ins Freie. Gleich darauf trat ſie zu dieſem
und öffnete es weit. Als ob etwas ihren
Blick feſthalte, ſtand ſie eine kurze Weile
reglos und weit hinausſchauend.

Boßhard betrachtete ſie. Er war ein ein
facher Wenſch, der in nicht viele menſchliche
Wirrniſſe hineingeſchaut hatte. Aber er er
riet aus dem Weſen der Tochter eine Ge
ſchichte. Sie ſah aus, als ob ſie ihn vergeſſen
hätte und nach etwas ausſchaute, dem ſie
hätte nachlaufen mögen, ſoweit ihre Füße
ſie trugen. Eine Ahnung dämmerte in ihm,
daß die Tochter ein Ereignis in ihrem Leben
hatte, das ihr tiefer gegangen als ſelbſt das
große Unglück mit ihrem Manne. Er
dachte nach und glaubte zu wiſſen, daß jener
Verwandte an dieſem Geſchehnis teilhatte.
Er war Mariannes ſo vollſtändig ſicher,
daß er nicht einen Augenblick an eine
Schuld dachte, die ſie auf ſich geladen. Aber
er ahnte viel inneren Streit, harte Tage, die
noch nicht zu Ende waren, und nun fand er
plötzlich das guke und feſte Wort: „Es muß
Dir doch Freude machen, Marianne, wenn
Du ſiehſt, wie hier alles in deiner Hand
liegt!“

„Gewiß,“ antwortete ſie langſam und
verſonnen, ſich vom Fenſter abwendend.

die Scheu, daß er

S.
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Der Vater fuhr fort: „Und weißt Du,

was mich freut?“
Sie blickte ihn an. „Was?“ fragte ſie.
„Daß eine gute Luft in Deinem Haus

weht wie es daheim geweſen iſt!“
Da kam ſie mit ihren Gedanken wie aus

einer andern Welt zurück. Jhr Geſicht
lcuchtete auf. Sie nahm die unterbrochene
Arbeit wieder auf und führte ſie friſch und
rüſtig zu Ende. Das war, was gegen die
heimliche Not half: im Gewiſſen ruhig ſein
zu können. Zu des Vaters Worten lächelte
ſie. „Es muß noch vieles beſſer werden,“
gab ſie ruhig zum Beſcheid.

Marianne Deniers Leben nahm ſeinen
Lauf. Joſt, ihr Mann, war zäh, wie die
Aerzte es geſagt hatten. Sein Haar ergraute
früh; aber keine Krankheit kam an ihn, die
ein unnützes Leben gekürzt hätte Er ſelber
ſagte manchmal. als in der Jahre Sang der
und jener Junge und Geſunde ſeiner Be
konntſchaft hinwegſtarb: „Warum hat der
Herrgott mich nicht genommen ſtatt ſeiner,
mich Häuflein Scherben?“ Das war ein
ernſtgemeintes, feſtes und ruhiges Wort.
Unmerklich blühte Joſt Denier, dem
in ſeinem Leben Verarmten, wieder
eine heimliche Freude an der Frau auf, die
er nun nicht mehr ſah, aber deren Weſen
ihm wohltat wie damals, als ſeine Augen

Elbkahn

ſich noch an ihrer äußeren Erſcheinung er
götzt hatten.

Eine Freude für das Denierſche Haus
wurde auch das Kind der Heinrika. Es war
ein ſchwächliches Geſchöpf, das ſorgfältiger
Pflege bedurfte, hatte die farbloſen und ver
ſchwommenen Züge und die großen, ſchönen
Augen der Magd. Marianne brachte es
über die erſten ſchweren Jahre hinaus. Es
wurde ihr anhänglich, folgte ihr in die
Wohnſtube und wurde ſo auch bei dem Blin
den heimiſch, der anfänglich ſchalt und es
nicht haben wollte, dann ſchwieg und dann
an ſeinen erſten Kindeslauten ſich unterhielt.
Mit der Zeit gab es ſich, daß die kleine
Maria den ganzen Tag in ver Stube blieb,
um die Knie Deniers ſpielte und ihm ein
Zeitvertreib wurde. Sie bekam weiches,
lockiges, blondes Haar, das er ſtaunend durch
ſeine Finger gleiten ließ. Er begann mit
Marianne von der Kleinen zu ſprechen. Sie
mußte ihm manchmal an des Kindes äuße-
rer Erſcheinung ſchildern, was er nur erriet,
nicht ſehen konnte. Bald trafen ſich ihre Ge
danken in gemeinſamer Sorge um das kleine
Mädchen, und es wuchs ſo ſehr in dieſe
Sorge und ihren Schutz hinein, die auch
mit der Gleichgültigkeit ihres Alltagsver-
ſtandes behaglich ſich gefallen ließ, was ſie
von einer Mühe befreite.

Ein Erlebnis hatte Marianne im fünften
Jahre, nachdem Michel Denier das Haus
verlaſſen hatte.

Da kam nach all der Zeit ein Brief aus
Amerika. Als Marianne ihn aus der Hand
des Briefträgers nahm und die Marke und
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Schrift ſah, wurde ihr heiß. Sie kannte
Michels Hand nicht mehr recht, hatte wenig
davon geſehen ſeinerzeit, aber während ſie
an der Aufſchrift des Brieſes herumſtudierte,
war ihr, er könnte von niemand anders
ſein als von ihm. Er war an ſie ge
richtet. Langſam ſteckte ſie ihn in die Taſche,
mit gemachter Gleichgültigkeit ſich umſehend,
ob niemand ſie beobachtet habe, und mit er
zwungener Ruhe ſtieg ſie über die Treppe
hinan. Die Gedanken jagten ſich in ihrem
Kopfe, der Brief in der Taſche brannte ſie.
und ihre Hand zuckte danach Sie ſtieg zur
Kammer hinauf, wo ſie früher mit ihrer
inneren Mühe geſeſſen hatte. Leiſe trat ſie
auf; es war ſeit langer Zeit das erftemal,
daß ſie etwas heimlich tat. Als ſie die Kam
mertür hinter ſich geſchloſſen hatte, war ſie
ſo erregt, daß ſie ſich ſetzen mußte. Dann
las ſie den Brief. Und während des Leſens
fiel alle Unruhe von ihr ab, und das Herz
ſchlug ihr bald in einer großen Freude.

Michel ſchrieb gut. Der ganze Brief hatte
ſchon äußerlich ein ſauberes und klares An
ſehen. Es war nicht die Schrift eines Ver
kommenen, ſondern der Schreiber hatte
offenbar ruhig und wohl überlegt Wort
neben Wort geſetzt.

„Liebe Marianne!“ hob der Brief an.
„Seit langem liegt mir etwas auf dem Her
zen. Dir und mir bin ich es ſchuldig, daß
ich dieſen Brief ſchreibe. Jch habe mich vor
Jahren in Deinem Hauſe ſchlecht benommen!
Du wirſt kaum mehr etwas von mir halten!
Aber wie ich Dich kenne, wirſt Du Dir
manchmal Gedanken machen, ich möchte, wie
ich es ſeinerzeit verſprach, ein Nichtsnutz ge
worden ſein, und Du wirſt glauben, daran
Schuld zu haben. Das Schlechtwerden hätte
geraten können; es war vielleicht eine Ge
fahr, aber ich hatte doch nicht das Zeug

dazu, ſchämte mich vor mir ſelber und vor
Dir. So bin ich nach Amerika gegangen
arbeite hier auf einer Farm und verdiene
ſchönes Geld. Die Leute wundern ſich
warum ich nicht heirate. Du wirſt Dich nicht
wundern! Jm übrigen habe ich noch nicht
herausgefunden, ob es recht iſt, wenn es im
Leben einem Menſchen geht wie Dir. Rur

meine ich freilich daß Du und ich nicht
ändern können.“

Der knappe Brief ſchloß mit einem kurzen
Gruß an ſie und ihren Mann, dem er
e e vange e. enartams. Ka fr

RMarianne erhob ſich. Es war ihr, als
ſtünde Michel Denier bei ihr in der Stube
Der Brief war wie er: ſtark. kurz angebun
den, leibhaftig wie er. Und er war kein
Lump! Sie brauchte ſich nicht zu ſchämen,
daß ſie gut von ihm gedacht hatte!

Die Freude in Marianne drängte ſo
mächtig, daß ſie zweimal mit raſchen

dabei das Brennen kaum, das auch in ihr
tam,

Dinge markten, ven denen ſich zu aller
Nutzen beſſer ſchwieg? Es war eine neue
Heimlichkeit, aber eine, die keine Folge hatte;
denn auf den Brief war keine Antwort nötig

So ſchwieg Marxianne und richtete
Michels Gruß nicht aus. Aber ihr Lebens
mut und ihre Arbeitsfreude waren von dieſer
Stunde an noch mehr erſtarkt. Sleichmäßig
ging von da an ihre Zeit Im Hauſe war
Friede und Ordnung. Sie ſah die Umgebung
dieſes Hauſes an. Jhre Freude an dew
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Lande, in dem ſie wohnte, kehrte zurü.f.
Wieder ſpürte ſie, wie das verſchloſſene Volk
der Einheimiſchen gleichſam Stärke aus dem
ſtarken, düſteren Land ſog, und ihre eigne
Kraft mehrte ſich; auch ſie empfing eine

ſeltſame Lebenshärte aus der harten, ſteini-
gen Erde, auf der ſie ſchritt. Und zuweilen
wurde ſie ſich dieſer Kraft bewußt. Jhre
Sehnen ſpannten ſich, ihre Bruſt dehnte ſich
aus; es durchrieſelte ſie ein wunderſames

Empfinden, als ob ſie wachſe, die Stirn ihr
freier ſei, der Blick groß. Dann erſt nach all
der Zeit, wußte ſie. daß ſie geſund geworden
war, ohne Hilfe, ohne Rat, wie die Menſchen
geſunden müſſen, aus ſich ſelbſt.

Leſefrüchte. Ohne Arbeit gelangt man
nicht zur Ruhe und ohne Kampf nicht zum
Sieg. (Kempis) Ueber allen anderen
Tugenden ſteht eins: das beſtändige Stre-
ben nach oben. das Ringen mit ſich ſelbſt,
das unerſättliche Verlangen nach größerer
Re nheit, Weisheit, Güte und Liebe. (Goethe.)

Bewahrt euch den Sinn für die Freiheit
die echte; denn die Freiheit iſt das höchſte
Gut der Menſchheit. (Benedix.) Munk
in die wahre allgemene Menichen'prache
(Weher)

Bücher von der Unkerelbe. Zwei hübſche
und leſenswerte Bücher, die ſich mit
Land und Leuten von der Unterelbe beſchäf
tigen, liegen uns vor. Das eine betitelt ſich
„An unſerer Unterelbe“; es enthält eine
ſtattliche Anzahl flott geſchriebener, lokal ge
färbter und hier und da im Diolekt
ehaltener Novellen. deren Verfaſſer

D. Gennerich feſſelnd und unterhaltend
zu vlaudern verſteht Meiſt ſind es Liebes
geſchichten Geſchichten, hineingeſtellt in
die träumende Schönheit des „alten Lan-
des. verhrämt von der kernig-gutmütigen
Eigenart dere Menſchenſchleges an der
Waterkant. Etwas tief Gemütvolles umglu
tet die an und für ſich harmloſen Einzel
heiten der geſchiſderten Lebensausſchnitte.
Eine große, ehrliche Heimatliebe hat alle
dieſe Geſchichten geboren Dieſe Liebe kommt
vom Herzen und öffnet ſich die Herzen,
nicht nur der engeren Landsleute, ſondern
auch der egtfernter Wohnenden. Das
als erweiterte Volksausgabe geſtaltete
und anſprechend ausgeſtattete Buch iſt
im Verlage unſeres Hamburger Partei-
geſchäfts (Auer u Co. Buchdruckerei und
Verlagsanſtalt. Hamburg. Preis 2.20 Mk.)
erſchienen. Dieſe der „mütterlichen Heimat“
oewidmeten Unterelbe-Geſchichten dürften
ſich in erſter Linie als Geſchenk
gobe empfehlen; ſie werden Leſetuſtigen
Unterhaltung bieten und Freunden der
Waterkant Freude bereiten. Eng ver
wandt mit dieſem Buche iſt eine andere,
reich illuſtrierte Veröffentlichung: Hans
Förſters Werk Die maleriſchen Vierlande“
(Hamburg. Richard Hermes Preis 4,40
Mark). Die vielen hundert Federzeichaun
gen des Verfaſſers die ſein Werf ſchmäücken.
ſind übergus gut und charakteriſierend aus
gewählt flott hingeworfen und muſtergültig
revroduziert. In dieſem Werke ſind die
Biſder die Hauptſache; der Text begleitet
und erläutert ſie nur gewiſſermaßen Trotz
dem kann er als ein treffliches Quellen
materigi angeſprochen werden. Auf Volks
trocht, Bauwerke und Kunſthandwerk iſt
Hauptwert gelegt. Die Bilder dieſer
Nummer. die wir mit gütiger Erlaubnis
des Verlages reproduzieren durften, geben
Kunde von der Art des Gebotenen. Auch
dieſes Werk verdient daher weiteſte Be-
achtung: ſeine Anſchaffung dürfte Freunden
wirklicher Eigenart angelegentlichſt emp-
fohlen ſein.

Ueber das Jodigkallicht plaudert recht
feſſelnd Der M. W. Manyer in ſeinem an
regend geſchriebenen Buche „Welt der Pla-
neten (Kosmosveröffentſichung. Stuttgart.
Franckhſche Verlagsanſtalt). Wir leſen dort
folgendes: Dieſer geheimnisvolle Schein ift
in Deutſchland nur ſelten deutlich zu unter

Brienzer Rothorn

ſcheiden während er in den Tropen allnächt
lich oft deutlicher als die Milchſtraße ſeine

Beranmwortl. Redakteur

Terſeg und Verlageanſtalt

dort faſt ſenkrecht aufſteigende Pyramide
leuchten läßt. Die Achſe dieſer Pyramide
liegt ſtets in der Ekliptik, alſo im Tierkreiſe,
daher ſein Name. Da dieſer Kreis um die
Zeit der Frühlingsnachtgleiche abends in
mittleren Breiten am meiſten zum Horizont
aufgerichtet iſt, ſo erhebt ſich bei uns um
dieſe Zeit die mattleuchtende Pyramide am
meiſten über den Dunſt des Horizontes. Jm
Herbſt iſt morgens das gleiche der Fall,

wo dann der Schem am Morgenhimmel
der Sonne vorausgeht. Unter den Tropen,
wo die Sonne und alle Geſtirne nahezu
ſenkrecht auffteigen, ſind die Bedingungen
der Sichtbarkeit jenes Lichtes beſtändig vor-
handen, und ganz beſonders ſchön entfaltet
es ſich dort über dem reinen Horizonte des
nächtlichen Meeres. Dort nimmt man dann
auch häufiger den ſogenannten Gegen-
ſchen wahr, der als eine matte, ver-
ſchwommen ſcheibenförmige Erhellung des
Himmels an dem Orte auftritt, der dem der
Sonne unter dem Horizonte genau gegen
überl'egt Liebhaber der Sternkunde können
ſich an der Erforſchung dieſes merkwürdigen

Phänomons dadurch wertvoll beteiligen, daß
ſie die Lage der Spitze der Lichtpyramide
unter den Sternen notieren und die Breite
ihres unteren Teiles, ſoweit man ihn gegen
den Horizont hin noch verfolgen kann. Auch
die Stärle ſeines Lichtes, verglichen mit dem
der Milchſtraße, gibt wertvolle Anhalts-
punkte, da man vermutet, daß das Licht in
gewiſſen Jahren ſtärker und zu andern Zei

fen wieder ſchwächer auftritt. Gelingt es
den Gegenſchein zu bemerken, ſo muß ſeine
Lage natürlich auch feſtgeleat werden. Sehr
wertvolle Beobachtungen hat vor kurzem
Newcomh auf einer ſchweizeriſchen Er
bolungsreiſe gemacht. indem er auf dem

im Hochſommer um
Mitterfacht den nördlichen Himmel ganz
deutlich vom Zodiakall ſcht aufgehellt ſah. Um
dieſe Zeit zieht die Ekliptik. in der ſich der
Schein mit der Sonne als Mittelpunkt hin
erſtreckt, unter dem Horizonte mit ihm
nahezu parallel hin. Hat der Schein eine
gewiſſe Breite, ſo muß er ſich noch über
den Horizont erheben. und man kann alſo
dadurch ſeine größte Breite beſtimmen. Dies
iſt natürlich nur in geographiſchen Breiten
möglich, wo um dieſe Sommerszeit keine
„hellen Nächte mehr eintreten. die Sonne
alſo um Mitternacht mehr als 18 Grad
unter dem Horizonte bleibt. Newcombs
Beobachtungen im Juli 1905 ergaben die
Breite des Tierkreislichtkörpers zu beiden
Seiten der Sonne zu mindeſtens 35 Grad,

Neue Bücher. „Erzgebirgiſches Volk
nennt ſich ein neues Bändchen der bekann-
ten roten Vorwärtsbibliothek (Berlin, Buch
handlung Vorwärts), in der A. Ger, der
viel geleſene Verfaſſer zuhlreicher in der
„Neuen Welt“ abgedruckter Romane und
Novellen, in kurzen Skizzen über ſeine
erzgebirgiſche Heimat plaudert. Soeben
erſchienen iſt auch der „Jungvolk“-Alma-
nach für das Jahr 1919 Verlag der Buch
handlung Vorwärts, Berlin), der ſich wieder
in ſeinem ſchmucken Gewande als gediegen-
inhaltsreiches und leſenswertes Büchlein
empfiehlt. Einen überaus wertvollen
Kriegserzählungsband hat uns E. Hahne-
wold in ſeinem Buche „Der Mahlgang“
(E. Fleiſchel u. Co., Berlin) beſchert, das
auf das angelegentlichſte zur Lektüre emp-

fohlen werden konn. „Die Jnſel“, eine
Novelle von Joſef Ponten (erſchienen bei
der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart;
Preis geheftet 3 Mk., gebunden 4,50 Mk.)
behandelt in eigenartiger Weiſe die Liebe
zweier durch den Zufall zuſammengebrachter
Menſchen. Schließlich verweiſen wir noch

auf eine Serie Revolutionspoſtkarren
künſtleriſch vollendete Tiefdruckreprodukt'o
nen die der Verlag für Sozialwiſſen

Bearbeitet vom Vorſitzenden des Deutſchen Arbeiter
ſchachbundes.

Nr. 24
S. Loyd f.

T-T--—-——

Schwarz:
Bauern: d6, T.

Weiß:
Daät: Tks, 15, Kes;

La3; Sb7; Bauer: gö5.
Infolge eines Verſehens, welches ich zu ent-

ſchüldigen bitte, habe ich die Stellung des Pro
blems Nr. 23 unrichtig in Druck gegeben. Das
Problem iſt in der veröffentlichten Stellung
nebenlöfig durch 1. Däßh-d4 Kh2Xh3,
2. Dä4h44. Die richtige Stellung iſt folgende:
Weiß: Ke4, Dds, Tg1, Letl, Bauer: h3. Schwarz?
Kh2, Bauern: eß, g2. Die Löfung iſt nun1. Daß d Kh2 l 2. Lel-gsKh2)h3, 2. Da h5öä. Eine wirklich nette Auf

macht. Um unſere Leſer
wir ihnen heute in dem
früß verſtorbenen amerikaniſchen Problemmeiſters
Samuel Loyd eine harte Nuß zu Inacken.

KönigsSpringergambit
(Folgende Schnellpartie, mit humoriſtiſchem Ein
ſchlag, wurde kürzlich im Berliner Arbeiter-Schach

klub geſpielt.
Schwarz:

W. Eyber R. Beier.1. e2-e4 e7e5 7. Lo4 T Kes)t72. t2f4 et 8. St3-e5 Kt7-e63. Sgt Lf8--7 9. Däl-g4f Ke6)Xes4. Lfle4 Le7 h 10. Dg4 Keö--d465. g283 11. D5456. 0--0 Lh4--27

h c z3 9

d

52 2*

d e d 2

a
2

9

2

Alle Schachſen
R. Oehlſchläger,

n ſind zu richten an
lin N., Hochſtädter Str. 10.

ne r die Redaktion dr Co. Hamburg. Druck

ach BSeriin, Lindenſtr. 9)beſcienmten Sendungen ſind zu richtenrts Vuchdruckeret und Verlagsanſtalt Vaul er Co. Berlin SW. 68.

roblem des leider zu

n
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